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Gleich einem Rade dreht ſich die Erde im ewigen Kreiſe; 
Mit ihr waͤlzt fich dahin unſerer Schickſale Nad. 
Heute ſtehen wir oben, und morgen liegen wir unten | 
Bis wir, zermalmt von der Laſt, endlich verſchwinden im 
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Fam Jahre find nun hinuͤber geſchwunden, die 
ſich durch Krieg und Frieden ausgezeichnet haben. 
Es waren die großen Wechſeljahre eines Jahrhun— 
derts, das letzte vom 18. und das erſte vom 19. 
Jahrhundert.“) Das Rad der Zeit hat alſo währ 
rend dem abermals ein ganzes Saͤkulum in den 
unerſaͤttlichen Schlund der Ewigkeit hinüber ge: 
waͤlzt und Millionen Menſchen zu Staub zermalmt, 
die einander um Gold, Ehre und Meynungen 
quaͤlten und die nun ſammt ihren Goͤtzen der Ver⸗ 
geſſenheit entgegen reifen. Wo ſind die kraftvollen 
Maͤnner, die nicht, wie ſie glaubten, die Erde, 
wohl aber durch vergoſſene Ströme Bruderbluts 
die Menſchheit erſchuͤtterten? Sie modern im 
Staub und ihre hochgeprieſeuen Namen werden 
bereits durch größere Helden verdunkelt. — Wo 
ſind die Spekulanten, die eiſerne Kiſten mit Gold 
fuͤllten und jeden verachteten, der des bezaubern— 
den Metalls weniger hatte, als ſie? Sie modern 
im Staub und ihre wahrhaft ſoliden Namen. wer: 
den hoͤchſtens noch in Unterſchriften abgenutzt, um 
durch ihr goldenes Andenken neue Schaͤtze zu fan: 
meln. — Wo ſind die großen Gelehrten, die ihre 
Meynungen mit despotiſcher Intolleranz der Welt 
aufdrangen, oft ganze Nationen bethoͤrten und 
blutige Kriege veranlaßten? Sie modern im 
Staub und ihre Namen werden von der kaͤlter 
urtheilenden Nachwelt vergeſſen, verachtet oder 
wohl gar verabſcheut. — Solche 0 be dee 
beym Wechſel zweyer Jahrhunderte ſind die beſte 


*) Wir faſſen beyde aa in dieſer Ueberſicht zuſammen, 

weil uns im vorigen Jahre die Kriegslage zwang, unfern 

geehrten Leſern die Ueberſicht des Jahrgangs 1800 ſchul⸗ 

dig zu bleihen, welche a wir nun hiemit abtragen. 
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Belehrung für den Uebermuth, der Kärffie Troſt 
für das Elend. Und wer bedarf wohl jetzt der 
Belehrung und des Troſtes mehr, als die Bewoh— 
ner des durch Revolutionen und zerruͤttende Kriege 
erſchoͤpften Europa! Ein großer Theil von Europa 
iſt leider in ſolche Drangſalen verſenkt worden, 
daß der Friede nicht als das Ende derſelben, fon: 
dern nur als ein Ruhepunkt anzuſehen iſt, um 
die Nachwehen des Krieges deſto leichter tragen 
zu koͤnnen. Und werden ſich wohl dieſe Nachwehen 
mit einem Menſchenalter enden? Werden nicht 
auch diejenigen, die jetzt in froher Kindheit un⸗ 
wiſſend die Laſt ihrer Aeltern erſchweren, einſt noch 
einen großen Theil dieſer Laſt von den Schulter 
ihrer erblaßten Aeltern übernehmen muͤſſen? — 
Das letzte Jahr des 18. Jahrhunderts zeigte 
uns noch den Krieg in ſeiner vollen Wuth: Die 
Geſtade des mittellaͤndiſchen Meers und der Oſtſee, 
die rauhen Alpen und bluͤhenden Thaͤler des Po, 
die Ufer des Rheins und der Donau wurden mit 
Menſchenblut gefaͤrbt; die Bewohner der Pallaͤſte 
und Hütten, ja ſogar der einſame Alpenbewohner 
wurde den Erpreſſungen rauher Krieger ausgefetzt. 
Die fruchtbareſten Felder wurden zertreten, die 
Vorraͤthe der Scheuern und der Keller in trunkenem 
Muthe zerſplittert, die Erſparniſſe vieljährigen 
Fleiſſes dem wuͤthenden Kriegsgott geopfert; der 
rodſchwangere Donner der Kanonen durchblruͤllte 
tuhige Thaͤler und erſchuͤtterte weit über die Wol— 
ken emporragende Felſenſpitzen; alles, was lebte, 
unterlag den Schreckniſſen, den Verheerungen des 
Krieges. Dadurch wurden endlich die Gewaltha⸗ 
ber Europens bewogen, ihren gedruckten Voͤlkern 
Ruhe und Frieden zu ſchenken. n 

Das erſte Jahr des 19. Jahrhunderts war es, 
welches den bezaubernden Friedensruf in allen 
Welttheilen ertoͤnen ließ, in Oſten und Weſten, 
in Suͤden und Norden ſingt man nun dem Frie⸗ 
den Jubellieder in allen Sprachen. Laßt uns ei: 


. 
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nen Ruͤckblick auf die beyden uolchtigſten Jahre 
zweyer Jahrhunderte werfen; das erſte zeigt uns 
einen allgemeinen ſchrecklichen Krieg, das zweite 
eine allgemeine erfreuliche Ruhe. Ein Ruͤckblick 
auf dieſe beyden Jahre muß alſo nicht allein fuͤr 
die jetzt lebende Generation, ſondern auch für die 
Nachwelt aͤuſſerſt intereſſant ſeyn, indem man in 
dem politiſchen Laufe der Dinge ſelten einen ſolchen 
Sprung antreffen wird. Die Menſchheit iſt von 
dem hoͤchſten Grade des Jammers zu dem hoͤch⸗ 
ſten Grade des Jubels uͤbergegangen; möge erfle: 
rer nie wieder kommen, moͤge letzterer ewig dauern! 
Möge Ehrgeiz und Neuerungsfucht nie mehr ſo 
weit aus ihren Schranken treten, daß ſie wie eine 
zweite Suͤndfluth das ganze Menſchengeſchlecht der 
Gefahr einer gaͤnzlichen Vernichtung ausſetzen! 
Unter den vielen Opfern des Krieges, die den 
haͤrteſten Drangſalen ausgeſetzt waren und die 
ſelbſt mit dem Frieden das Ende ihrer Drangſa⸗ 
len noch nicht erreicht haben, verdient . deut: 
ſches Vaterland den erſten Platz. Urs 
Deut ſchla n d ö 

Mit dem Anfange des Jahrs 1660 b uhren gan⸗ 
Europa die ſuͤſſe Hoffnung, daß die Morgenſonnz 
des Friedens bald ſegenvoll herauf ſteigen und die 
Schreckens ⸗Finſterniſſe des Krieges von dem Erde 
balle verbannen werde. Die franz! Armeen waren 
von allen Seiten geſchlagen, in Deutſchland uͤber 
den Rhein, in Italien über die Alpen zuruͤckge⸗ 
worfen, die franz. Fuͤnfkoͤnige waren geſtuͤrzt und 
an ihre Stelle ein Mann getreten, der ſich durch 
ſeine Maͤſſigung in den Verhandlungen von Udine 
die Ungnade der 5 Direktoren zugezogen hatte, 
welches wohl als die erſte Triebfeder feines nach: 
herigen Kreutzzuges nach Aegypten ee ſeyn 
mag. Durch vielfaͤltige Ungluͤcksfaͤlle im Orient 
verfolgt, kehrte dieſer Mann nach Frankreich zu⸗ 
rück und fein bekannter Heldenruhm verſchafte 
ihm um ſo mehr Anhaͤnglichkeit, um ſo mehr 


Hoffnung ſetzte man auf ihn, je mehr fich die Ohn⸗ 
macht der franz. Heere erprobt hatte. Er trat an 
die Spitze der Regierung, und um ſich in ſeinem 
Poſten zu ſichern und die Liebe des durch die Re⸗ 
volution zerrütteten Volks zu erwerben, both er 
den auswärtigen Mächten oͤffentlich den Frieden 
an. Welche Hoffnungen, welche Erwartungen, 
welche aͤngſtliche Spannung brachte nicht plötzlich 
eine ſolche Wendung der Dinge in ganz Europa 
hervor! Leider war Frankreichs Lage damals zu 
mißlich, Buonapartes Macht noch zu wenig geſt⸗ 
chert, als daß ſein Anerbieten die gehoffte Wir⸗ 
kung hervorgebracht haͤtte; es wurde zuruͤck ge⸗ 
wieſen und die ſchoͤnſten Hoffnungen der Menſch⸗ 
heit waren leider getäuſcht. Buonapartes einziges 
Augenmerk gieng nun dahin, die Armeen auf 
ihren ehemaligen gefuͤrchteten Fuß zu fegen und 
den Frieden zu erkaͤmpfen. Sein bereits erkaͤmpf⸗ 
ter Kriegsruhm und die Goͤttinn des Gluͤcks, die 
ihm holder war, als irgend einem Sterblichen, 
berechtigte ihn zu ſolchen Hoffnungen und machte 
die angraͤnzenden Voͤlker neuerdings zittern. Alle 
entbehrlichen Truppen wurden an den Rhein ge— 
ſchickt und zu Dijon eine neue Armee zur Erobe⸗ 
rung Italiens zuſammen gezogen. An die Spitze 
der Rheinarmee ſtellte er Moreau, den kluͤgſten 
Feldherrn von Frankreich; er ſelbſt als der glück 
lichſte Feldherr ſtellte ſich an die Spitze der Ars 
mee von Dijon 17719 u se MA 
In Deutſchland wurde indeffen nichts an Ber 
theidigungsmaßregeln verſaͤumt. Eine ſtarke ſieg⸗ 
gewohnte kaiſerl. Armee ſtand laͤngſt des Rhein 
ſtroms unter den Befehlen des Helden Karl; an 
dieſe ſchloßen ſich bayeriſche, wuͤrtembergiſche, 
mainziſche, fränkifche und emigrirte Schweizerkorps 
an, die im engliſchen Solde ſtanden; uͤberdieß war 
der Landſturm im Vorarlberg, im Breisgau, im 
Kappler Thal, im Odenwald und Speſſart orga⸗ 
niſirt, um den eigenen Heerd zu vertheidigen. 


Die vorliegenden Reichslande ſtellten eiligſt ihr 
Kontingent und ließen es zur kaiſerl. Armee ſtoßen. 
Eine ſolche Macht, von einem Helden Karl gefuͤhrt, 
verſprach nicht nur Sicherheit für, unſer deutſches 
Vaterland, ſondern ſie konnte auch die Hoffnung 
naͤhren, neue Trophaͤen zu erkaͤmpfen. Aber Karl, 
der ſieggewohnte Held, die Liebe und das Ver— 
trauen der Truppen, der Geiſt und die Seele die— 
ſer aus vielen Tauſenden zuſammen geſetzten Maſſe, 
der Troſt und die Hoffnung des bedraͤngten, und 
der Stolz und Abgott des ſiegenden Deutſchlands, 
mußte wegen feiner durch vielfältige Kriegsſtrapa— 
tzen geſchwaͤchten Geſundheit ſich nach Boͤhmen zu— 
Br begeben, und Liebe und Vertrauen, Geiſt und 

eele, Troſt und Hoffnung, Stolz und Muth zo⸗ 
gen mit ihm aus Deutſchland ab. Gen. Kray 
trat an ſeine Stelle; dieſer verdiente General war 
zwar durch Heldenthaten in Italien ſchon rühm— 
lichſt bekannt, aber er war kein Karl; der gemeine 
Mann hatte an dieſem zu viel verloren, als daß 
er jenem ſein Vertrauen ſchenken konnte; und ob 
Kray dazu gemacht war, die naͤmliche Harmo: 
nie unter den Anführern zu erhalten, wie Karl, 
das laͤßt man dahin geſtellt ſeyn. Stand, Ge: 
burt, Alter, Dienſtverhaͤltniſſe und beſonders Krays 
ſchnelle Erhebung zum Oberbefehl und zum Nach⸗ 
folger des allgeliebten Erzherzogs ſcheinen dieſem 
zu widerſprechen. M en 

In dieſer Lage eroͤffnete ſich am 25. April das 
Kriegstheater am Rheinſtrome; bey Kehl flog zu: 
erſt der Vorhang von der Schaubuͤhne auf, auf 
welcher das ſchrecklichſte Trauerſpiel fuͤr Deutſch⸗ 
land geſpielt werden ſollte. Die kaiſerliche Armee 
ſtand in einer vortreflichen Poſition bey Donau⸗ 
eſchingen. Auf das erſte Vordringen der Franzo⸗ 
ſen von Kehl aus brachen die Kaiſerlichen ſogleich 
in die Schluchten des Schwarzwaldes vor, um 
den Feind nachdruͤcklich zu empfangen. Moreau 
aber ſchwenkte ſich rechts den Rhein hinauf, brach 


zur nämlichen Zeit, als die Kaiſerlichen ihre Bo: 
ſition ser die E 
des beſetzt hatten, bey Stein am 1. May über 
den Rhein, warf den linken Flügel der kaiſerl. 
Armee, nahm die Feſtung Hohentwiel durch Kapitula⸗ 
tion und erbeutete das große kaiſerl. Magazin zu Stock⸗ 
ach. Er hatte ſich alſo durch ein eben fo kühnes, als 
kluges Manoͤupre in den Vortheil des Feldzugs geſetzt. 
Gen. Kray eilte nun mit der Hauptarmee aus 
dem Schwarzwalde zuruck, wurde aber während 
dem Marſch am 3. May bey Engen angegriffen 
und verlor nach einem hartnaͤckigen und blutigen 
Kampfe eine Hauptſchlacht, welche ihn an Todten 
und Verwundeten 13,000 Mann koſtete. Er zog 
ſich nun in die Poſition von Moͤßkirch zuruck, wo 
er aber am 5. May abermals angegriffen und 
zurückgeworfen wurde. Die Zahl der Gefangenen, 
die er in beyden Schlachten verlor, geben die franz. 
Berichte auf 10,000 Mann an. Gen. Kray mußte 
ſich in die Poſition von Biberach zuruck ziehen, 
die aber nicht ſtark genug war, um ſich mit einer 
geſchwaͤchten und zu Grunde gerichteten Armee 
daſelbſt halten und ſich in ein ernſthaftes Gefecht 
einlaſſen zu koͤnnen. Nach einem kurzen Kampfe 
am g. May verließen die Kaiſerlichen Biberach und 
giengen hinter die Iller, deren Ufer fie aber bald 
verließen und ſich ils der feſten Poſition bey Ulm 
uſammen zogen. Hier hatte alſo die ermuͤdete 
rmee ihren erſten Ruhepunkt. 0 
Das verheerende Kriegstheater hatte ſich alſo 
nach 10 Tagen in ganz Oberſchwaben ausgebreitet 
und ſeine unerwartete Wendung hatte uͤberall 
Schrecken und Verwirrung hervorgebracht. Gen. 
Kray war ganz von feinem linken Fluͤgel getren⸗ 
net, der unter dem Fuͤrſten Reuß die Graͤnzen von 
Tyrol vertheidigte und am 12. May die Bofition 
von Feldkirch, Immenſtatt, Reuty und Fuͤſſen be 
og. Zwiſchen dieſem linken Flügel und der kai⸗ 
erl. Hauptarmee in Ulm ſtand die ganze franz. 
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Armee an den Fluͤßen Iller und Gunz, und machte 
ihre Demonſtrationen in dem Triangel zwiſchen der 
Donau, Iller und Lech, um die Kaiſerlichen aus 
ihrer feſten Poſition bey Ulm heraus zu bringen. 
Allein dieſe ließen ſich durch ſolche Demonſtrationen, 
die vorzuͤglich durch den franz. General Lecourbe 
gegen Bayern gemacht wurden, nicht hintergehen 
und ſtanden feſt, und trotz den wiederholten An: 
griffen, unbezwinglich in Ulm. Sie ſchickten ſogar 
ihre Streifkorps in den Ruͤcken der franz. Armee 
bis in den Schwarzwald und an den Bodenſee, 
ohne daß es dieſe verhindern konnte. Gen. Moli⸗ 
tor beobachtete das kaiſerl. Korps an den Grän: 
zen Tyrols und beſchaͤftigte daſſelbe durch oͤftere 
Angriffe, die aber nichts entſchieden. So ſtanden 
die Sachen vom 10. May bis zum 19. Juny und 
in dieſen 6 Wochen wurde Oberſchwaben an Geld, 
Fruͤchten, Wein und Vieh in wahrem Verſtande 
ausgeleert. Die ungeheuren Magazine der Kaiſer— 
lichen waren groͤßtentheils eine Beute des Feindes 
geworden und Elend und Jammer blickten an der 
Seite jubelnder Franzoſen aus Pallaͤſten und Huͤtten. 
Endlich am 19. Juny forcirte der rechte Fluͤgel 
der franz. Armee unter dem Gen. Lecourbe unweit 
Hoͤchſtaͤdt nach einem dreytaͤgigen heftigen Kampfe 
die Donau und bedrohte dadurch die kaiſerl. Ar⸗ 
mee im Ruͤcken. General Kray brach alſo unver⸗ 
zuͤglich nach Ingolſtadt auf und zog ſich von da 
unter fortdauernden Gefechten nach Bayern hinter 
die Iſar zuruck. In Hauptgefechte konnte er fi 
um ſo weniger mehr einlaſſen, da er ſeine Armes 
durch die in Ulm und Ingolſtadt zuruͤckgelaſſenen 
Beſatzungen anſehnlich geſchwaͤcht hatte. Sein 
Hauptaugenmerk gieng alſo dahin, ſich die befeſtig⸗ 
ten Ufer des Innſtroms zu ſichern und daſelbſt die 
herzueilenden Verſtaͤrkungen aus den k. k. Erblan⸗ 
den aufzunehmen, und zugleich ſeine Verbindung 
mit Tyrol wieder herzuſtellen. 
Während dieſe Bewegungen an der Donau vor: 
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giengen, eroͤffneten die Franzoſen auch den Feld⸗ 
zug am Unterrhein. Gen. St. Süzanne brach am 
5. July von Mainz aus gegen Frankfurt vor und 
trieb ſeine Gegner uͤber den Main zuruͤck. Hier 
aber fand er groͤßern Widerſtand, als er vermu⸗ 
thete. | Der Mainzer Landſturm, von dem mit dem 
Schwerte und der Feder gleich tapfern Miniſter 
Albini angefuͤhrt, leiſtete muthige Gegenwehr und 
war in der Vertheidigung ſeines eigenen Heerdes 
über alle Erwartung gluͤcklich. a 10 681 
Die franz. Hauptarmee in Bayern ſchien nun 
einen ernſthaften Angriff auf Tyrol machen zu wol⸗ 
len; Gen. Lecourbe zog ſchon mit 3 Divifionen 
laͤngſt den Gebirgen gegen Feldkirch hinauf; am 
11. July erſtuͤrmte er Fuͤßen, beſetzte am 12. Im⸗ 
menſtatt, und faſt zur naͤmlichen Zeit wurde 
auch Feldkirch erobert, als ploͤtzlich von allen Gei: 
ten Armeekuriere den am 15. July zu Parsdorf 
in Bayern abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand verkuͤn⸗ 
deten und allem Blutvergießen ein Ende mach: 
ten. Der Lech, die Iſar und Vils, dann 
die Rednitz und der Main bis an den Rhein 
hinab gaben der Waffenſtillſtandslinie ihre Rich⸗ 
tung und die ungeheure Landesſtrecke, welche 
zwiſchen dem Rhein und den genannten Fluͤſ⸗ 
ſen liegt, naͤmlich ganz Schwaben, der groͤßte 
Theil von Bayern und Franken, und der ganze 
oberrheiniſche Kreis blieben in der Gewalt der 
Franzoſen, und nur die Feſtungen Ulm, Ingol⸗ 
ſtadt, Philippsburg und Würzburg blieben noch 
von den kaiſerl. Truppen beſetzt. Durch dieſe 
Waffenſtillſtandslinte loͤßte ſich der Landſturm von 
Vorarlberg, vom Odenwald und Speſſart von ſelbſt 
auf und die muthigen Kämpfer fur Haus, Hof 
und Familien giengen mit dem Bewußtſeyn, ihre 
Pflicht ſtreng etfuͤllt zu haben, ruhig in ihre Hey: 
math zuruͤck. Nicht Waffengewalt, ſondern Waf⸗ 
fenruhe hatte ihre Kampfluſt bezwungen und ſie 
brachten ihren aͤugſtlich harrenden Weibern und 


Kindern die Hoffnung zum nahen Frieden in die 
noch unbezwungene Heymath mit. is 
Nun aber giengen die Bedruͤckungen, Erpreſſun— 
gen, Requiſitionen und Kontributionen erſt recht 
an und man fing an, fie in ein ordentliches Sy: 
ſtem zu bringen. Die ungeheuren Magazine, die 
den feindlichen Truppen gefuͤllt werden mußten, 
die unerſchwinglichen Geldſummen, die monatlich 
für fie zuſammen geſchoſſen werden mußten, die 
unzähligen Heerden Schlachtvieh, welches bey Ere: 
kutionsſtrafe herbeygeſchaft werden mußte, alles 
dieſes iſt zu ſeiner Zeit in unſern und andern oͤf— 
fentlichen Blättern gemeldet worden. Weniger be 
kannt ſind aber folgende Thatſachen: Ungeachtet 
der gefüllten Magazine zechten die Truppen auf 
Koſten ihrer Quartiertraͤger, und beym Abzuge 
wurden die Magazine gegen baare Bezahlung ver— 
kauft und das Geld in Wägen uͤber den Rhein 
hinuͤber geſchleppt; wollte man nicht kaufen, ſo 
wurde gedroht, durch requirirte Fuhren die Vor— 
raͤthe über den Rhein liefern zu laſſen, wodurch 
die Koſten noch größer geworden waͤren. So wur: 
den wirklich Waͤgen mit Palliſaden, die hoͤchſtens 
6 Gulden werth waren, oder Heufuhren von 7 
bis 8 Zentnern 30 bis 40 Stunden weit nach 
Schaffhauſen, Huͤningen und Straßburg geliefert, 
wobey, wie leicht zu errathen iſt, die Koſten des 
rlohns den Werth des Gefuͤhrten bey weitem 
uͤberſtiegen. Man mußte alſo kaufen, um die 
größeren Koſten zu vermeiden und doch etwas um 
ſein Geld zu erhalten. Ferner obgleich ungeheure 
Summen Geldes fur die Beſoldung der Truppen 
kontribuirt wurden, ſo ließ man dieſelben doch im 
Ruͤckſtand und verſprach ihnen Bezahlung bey ih⸗ 
rer Rückkunft in Frankreich, um das Geld in 
Deutſchland nicht mehr in Umlauf kommen zu laſ⸗ 
ſen. Die Truppen fielen auf andere Arten ſich 
Geld zu erwerben; das Praͤſente fodern und Praͤ⸗ 
ſente geben nahm kein Ende und ſogar bey ihrem 
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Abzuge foderten fie Gratifikationen fur die gehal— 
tene gute Mannszucht, und es gab ſogar Korps, 
die an jedem Orte, wo ſie vorüber zogen, ſich ein⸗ 
zuquartiren drohten und ſich dann nur durch Geld 
bewegen ließen, weiter zu ziehen. Auf dieſe Art 
wurden fo ungeheure Geldſummen aus Deutſch⸗ 
land geſchleppt, daß ein druͤckender Geldmangel 
eintrat, der noch fortdauert und allen Handel und 
Gewerbe laͤhmt. Was endlich das requirirte 
Schlachtvieh betrift, fo wurden die ſchoͤnſten Heer⸗ 
den im Lande herum geſchleppt, und da man dem: 
ſelben aus den Magazinen keine Nahrung reichte, 
ſo weidete und lagerte es Tag und Nacht auf den 
ſchoͤnſten Wieſen und Getraidefeldern, und nach; 
dem die Jahreszeit dieſe Nahrungsquelle entzog, 
ſo ließ man das Vieh halb verhungern und vor 
Mangel an — und ſogar oft vor Durſt da⸗ 
hin ſterben, während der Quartiertraͤger den Sol: 
daten mit Fleiſch in Ueberfluß aus eigenem Beutel ver⸗ 
ſorgen mußte. Alles dieſes geſchah waͤhrend der War 
fenruhe und damals war es, wo ein ſchwaͤbiſcher Dich- 
ter in der Beklemmung feines Herzens ausrie ; 
Dien Schwaben iſt der Tod beſchiedenn, 
Dem Schickſal ach! entgehn ſie nie 
Denn ſte erleben nicht den Frieden; 
Am Waffenſtillſtand ſterben ſie. 
Endlich nach langem vergeblichen Hoffen a 
Frieden, dieſen Erloͤſer von allem Uebel, wur 
am 30. Auguſt der Waffenſtillſtand aufgekuͤndet 
und die Armeen zogen ſich in Bayern zuſammen. 
Doch wurde auch dießmal der Wuth der Kriegs 
furien, denen man die 5 Feſtungen Ulm, Ingol⸗ 
ſtadt und Philippsburg in den Rachen ſchleuderte, 
durch eine am 20. Sept. zu Hohenlinden abge⸗ 
ſchloſſene Konvention auf weitere 45 Tage Einhalt 
gethan. Die feindlichen Truppen bezogen wieder 
ihre alten Kautonnirungen und trieben es, wie 
vorher. Der franz. Obergeneral ließ ſogleich die 
3 uͤbergebenen Feſtungen ſchleifen, wozu er ſchon 
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am 135. Oktober, alſo gleich nach dem Einzuge 
der franz. Truppen, den Befehl ausfertigte. Am 
24. Okt. kamen endlich die beyderſeitigen Friedens— 
geſandten Joſeph Buonaparte und Graf von Ko— 
benzel zu Luͤneville zuſammen und reiſten von da 
mit einander ſogleich nach Paris ab. Indem ſich nun 
alles mit den ſchmeichelhafteſten Friedenstraͤumen ums 
terhielt, wurde gegen die Mitte Novembers der Waffen— 
ſtillſtand aufgefündet und alles eilte zu einem neuen 
Winterfeldzuge, und am 28. Nov. nahmen die Feindſe— 
ligkeiten in Bayern wirklich ihren Anfang wieder. f 
So guͤnſtig den Kaiſerlichen das Kriegsgluͤck in 
den erſten Tagen ſchien, ſo wendete ſich daſſelbe 
doch plotzlich am 3. Dez., an welchem Tage fie die 
große und blutige Schlacht bey Hohenlinden ver— 
loren, worauf ſie ſich in ihre Verſchanzungen auf 
der rechten Seite des Inn zuruck zogen. Am g. 
Dez. forcirte der franz. Diviſionsgeneral Lecourbe 
bey Neupeuren dieſen Fluß, wodurch die Kaifer: 
lichen gezwungen wurden, eine neue Poſttion hin— 
ter der Salza zu nehmen. Hier griff Gen. ge 
courbe die Kaiſerlichen am 14. Dez. wieder an, 
wurde aber geſchlagen. Nichts deſto weniger ge 
lang es dem franz. linken Flügel, die Salza zu 
forciren und die Oeſterreicher im Ruͤcken zu be: 
drohen, weswegen die Kaiſerlichen neuerdings ihren 
Ruͤckzug antraten, wodurch ſich alſo das Kriegs— 
theater in die oͤſterreichiſchen Staaten hinein zog. 
InFranken wurde indeſſen ebenfalls ſcharf gekaͤmpft, 
allein hier gelang es dem Feinde nicht, nach der Ober⸗ 
pfalz und gegen Böhmen, wie fein Plan war, vorzurüͤ— 
cken; die Reichs beſonders die ſchwaͤbiſchen Truppen 
leiſteten hier den muthigſten Widerſtand und ihre Ta— 
pferkeit wurde mit den verdienten Lorbeern gekroͤnt. 
Der am 25. Dez. zu Steyer in Oeſterreich abge⸗ 
ſchloſſene Waffenſtillſtand machte hierauf den bluti⸗ 
gen Gefechten und dem verheerenden Winterfeldzuge 
ein Ende. Die Feſtungen Braunau und Wuͤrzburg, 
und das nie bezwungene Tyrol wurden ein Opfer die: 
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ſes Waffenſtillſtandes, dafuͤr aber fand der erſte Tag 
des neuen Jahrhunderts Deutſchland im Frieden, 
welcher am 9. Februar zu Luͤneville durch einen foͤrm⸗ 
lichen Traktat befeſtiget wurde. Der Feind ruͤſtete 
ſich nun zu feinem Abzuge aus Deutſchland, wel: 
cher auch bald erfolgte und den drückendften Drang: 
ſalen ein Ende machte. Deutſchland war an den 
Rand des Verderbens gebracht, ſeine Vorraͤthe, 
ſein Reichthum an Geld waren aufgezehrt, zerſtoͤrt 
oder über den Rhein hinüber geſchleppt. Das ganze 
linke Rheinufer war von dem Reichskoͤrper abgerif 
ſen und dieſer Verluſt ſoll nun durch Saͤkulariſation 
auf die geiſtlichen Staͤnde gewaͤlzt werden. Taͤglich 
entwickeln ſich die traurigen Folgen des verderblichen 
Revolutionskriegs fuͤr Deutſchland mehr und die Zu⸗ 
kunft wird dieſelben erſt in ihrer ganzen Groͤße darſtellen. 
Unter den großen Verluſt, den Deutſchland durch 
den franz. Krieg erlitten hat, iſt billiger Weiſe auch 
der zu rechnen, daß der weſtphaͤliſche Friede, die 
ſes ſtaͤrkſte Band der deutſchen Konſtitution, durch 
den Luͤneviller Frieden in feinen Grundlagen erſchuͤt— 
tert und gleichſam vernichtet worden iſt. Ein Novs 
diſcher Schriftſteller ſtellt hieruͤber wichtige Betrach— 
tungen an, die wir hier anfuͤhren, weil es uns 
ſelbſt nicht geziemt, zwiſchen der Vortreflichkeit des 
Weſtphaͤliſchen und Luͤneviller Friedens ein Urtheil 
zu fallen. Dieſer nordiſche Schriftſteller drückt ſich 
alſo aus: *) „Jedermann wird von der Vortreflich⸗ 
keit des jetzt vernichteten Weſtphaͤliſchen Traktats 
überzeugt ſeyn. Es iſt ſehr natürlich, daß man 
jenen Traktat jetzt in Frankreich verſpottet, das 
Mangelhafte deſſelben aus ſchweifend vergroͤßert, 
und daß man ſelbſt deutſche Publiziſten anfuͤhrt, 
denen es nicht ſchwer fiel, bey ihren kalten Srübde 
leyen in ungeftörter Ruhe, post Factum, die Un: 
vollkommenheiten eines alten Vertrags zu entde⸗ 
cken. Dieſer Vertrag aber ſtand trotz aller ſeiner 


*) v. Archenholz Minerva, Junyheft 1801, S. see U. f. 


— 15 — a 


Maͤngel in hohem Kredit bey den Maͤchtigen der 
Erde, und ſicherte, wo nicht immer, doch groͤß— 
tentheils den Schwachen gegen die Angriffe und An⸗ 
maßungen des Staͤrkern. Große Fürften waren ge 
wohnt worden, bey ſolchen unbefugten Machtaͤuße⸗ 
rungen nicht gleichgiltig zu ſeyn und durch das 
magiſche Wort: der weſtphaͤliſche Friede, den 
ihre Ahnherren garantirt hatten, ſich aufrufen zu 
laſſen; auch waren ſie nie taub gegen dieſe Stimme. 
Bald geſchah dieſes machtvolle Wortnehmen großer 
Monarchen aus Politik, weil es das eigene Staats⸗ 
intereſſe, oder das Intereſſe von Bundsgenoſſen 
oder Freunden erfoderte; bald aus bloßem Ehrgeiz; 
bald aus Grundfüsen von Billigkeit; bald dem 
Herkommen gemäß. Genug es geſchah, und faſt 
durchaus war dieß Einmiſchen wohlthaͤtig, denn 
man wird vielleicht keinen einzigen Fall anführen 
koͤnnen, wo die zur Aufrechthaltung des weſtphaͤli⸗ 
ſchen Traktats aufgerufene und auch geleiſtete Ga⸗ 
rantie einer großen Macht dem Bedruͤckten Nach⸗ 
theil gebracht haͤtte. Wo ſind jetzt die Pfeiler, an 
die ſich der Rettung Suchende klammern kann? 
Man hat ſie weggeriſſen, als gothiſch verſpottet 
und nichts an ihre Stelle geſetzt. Der ganze dent: 
ſche Konſtitutionstempel wurde dadurch in ſeinem 
Innern zur Ruin, obgleich das Aeußere noch zu⸗ 
ſammen hielt. Allein man bemerke: Es waren 
Deutſchlands Feinde, die wohlbedaͤchtig jene Pfei⸗ 
ler wegriſſen, und es waren Deutſche, die dazu 
laͤchelten, oder ſich doch dabey gleichgiltig zeigten. 
Man lieſt zwar: „Friedensſchluͤſſe koͤnnen ihrer 
„Natur nach keine Monumente der Großmuth ſeyn, 
„aber doch kann der edelmuͤthig handeln, der Frie⸗ 
„den macht, und dieſer Ruhm gebuͤhrt unſtreitig 
„dem Konſul Buonaparte.“ 9 

„Man wird über dieſe Worte, die zu genau mit 
Handlungen zuſammen haͤngen, hoffentlich keine 
Erlaͤuterung fodern. Es iſt leichter, bequemer 
und auf alle Faͤlle ſicherer, die Maͤchtigen der Ey 
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de, ſo lange ſie mit ihren Donnerkeulen bewaffnet 
athmen, zu loben, als ſie zu tadeln. Gern wo 
ten wir den Ruhm, in Bezug auf die Friedens 
gabe, auf ſeinen eigenen Werth beruhen laſſen, 
und die dargebrachten Opfer, durch Abreiſſun 
jenſeits, und Ausleerungen dieſſeits des Rheins 
u vergeſſen ſuchen, wenn wir uns nur wenigſtens 
über den Genuß dieſes ſo theuer erkauften Frie⸗ 
dens freuen koͤnnten; allein in der jetzigen Lage 
der Dinge, da den Deutſchen noch ſo viele Staats⸗ 
veraͤnderungen, als Theilungen, Saͤkulariſatio⸗ 
nen, Entſchaͤdigungs⸗Gebungen, franzoͤſ. Machter⸗ 
weiterungen ꝛc. bevorſtehen, iſt felbſt das kleine 
Maas der uns durch den Friedenstraktat von Lüs 
neville kaͤrglich zugetheilten Freude nur noch ent— 
fernte Hoffnung. Freylich iſt man jetzt in Sub: 
deutſchland und den dieſſeitigen Rheinlaͤndern nicht 
mehr vor den Freyheitsbaͤumen bange, deſto mehr 
aber von den leeren Waͤgen thaͤtiger Kommiſſairs 
begleitet, um deren Ladungen zu beſorgen. Die 
Aufpflanzung jener Baͤume in den deutſchen Ländern 
brachte weder Fuͤrſten noch Volk Nachtheil; es war 
ein Gauckelſpiel, das jetzt nicht mehr Mode iſt; 
allein noch lange wird man in dieſen unglücklichen 
Gegenden ſich fuͤhlbar jener Waͤgen erinnern, die, 
mit den vieljaͤhrigen Erſparniſſen eines induſtrioͤ⸗ 
ſen Volks beladen, in fortdauernden Prozeſſionen 
über den Rhein giengen.“ So weit Herr von Ar— 
chenholz an dem angeführten Orte. 
Dias ganze Jahr 1801 brachte der Reichstag mit 
Ernennung einer Reichsdeputation für das Saͤku⸗ 
lariſations⸗ und Entſchädigungsgeſchaͤft zu und 
Germania glich indeſſen einem ſchwangern Weibe, 
die mit Hoffnung und Angſt ihrer Entbindung ext? 
gegen ſieht. Wahrſcheinlich koͤnnen wir im 29 
ſten Jahre berichten, wie die Entbindung von Stat 
ten gegangen iſt, wer dem Kindtauf Schmauß bey⸗ 
gewohnt und wer die Zeche dafuͤr bezahlt hat. 
n ag ene , ee, 
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re, Oeſterrei ch. h 
Dieſe große durch den Tuͤrkenkrieg und bald 
darauf durch den Revolutionskrieg ganz erſchoͤpfte 
Monarchie ſtand am Ende des Jahrs 1799 fiege 
reich und groß gegen ihre Feinde da, und nur zu: 
ſammentreffende beſondere Ungluͤcksfaͤlle waren im 
Stande, ihr die errungenen Lorbeern und ihr großes 
Uebergewicht unter den europaͤiſchen Maͤchten zu 
entreiſſen. Zu Anfang des Jahrs 1800 wurde den 
Armeen erſt die Ruhe des Winters vergoͤnnt, um 
ſich zu neuen verzweifelten Schlachten friſche Kräfte 
zu ſammeln. Sie hatte den Feind in die Alpen 
zurückgetrieben und nur in dem gebirgigten Ufer— 
lande von Genua ſtanden noch die Trümmer der 
ehemaligen unuͤberwindlichen franz. Armee, uͤber 
welche Gen. Maſſena, der Beſieger der Ruſſen in 
der Schweiz, das Kommando übernahm. Der 
neue Feldzug wurde durch kleine Neckereyen vor— 
bereitet, wobey ſich der Landſturm von Fontaua⸗ 
buona vortreflich auszeichnete. 
Endlich am 6. April wurde der Feldzug wirklich 
eröffnet. Der graue Held Melas ſuchte durch ein 
kuͤhnes Manoͤuvre in das Zentrum der franz. Ars 
mee uͤber faſt unerſteigliche Gebirge einzudringen und 
ſchon am 7. April war dieſer Plan ausgefuͤhrt und 
die Seeſtadt Savona in der Gewalt der ſiegenden 
Kaiſerlichen. Die franz. Armee war nun in zween 
Theile getrennt, wovon der ſtaͤrkere, unter Maſſena 
ſelbſt, ſich gegen Genua, der ſchwaͤchere aber ge 
gen Nizza ſich zuruͤckzog. Unter anhaltenden bin: 
tigen Gefechten wurde der Feind nach Genua hin— 
ein getrieben und dieſe Feſtung blockirt und von 
der Seeſeite durch die Englaͤnder alle Zufuhr ab— 
geſchnitten. Am 26. April ſchon brach Gen. Mes 
las mit der Hauptarmee von Genua gegen Nizza 
auf, um von dieſer Seite auf franz. Boden ſelbſt 
vorzudringen. Dieſer Plan gluͤckte um ſo leichter, da 
auch die letzten Truͤmmer der franzoͤſiſch⸗italieniſchen 
Armee theils gefangen, a aufgerieben und theils 
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aus Mißmuth nach Hauſe gelaufen waren. Melas 
ruͤckte alſo ungehindert über Nizza vor und war 
im Begriffe, das Kriegstheater nach Frankreich 
ſelbſt zu verlegen. | | 1 
So ſtanden die Sachen, als Buonaparte an der Spis 
tze der Reſervearmee von Dijon nach Italien aufbrach 
und mit ihr den ungeheuren Zug über den St. Bern: 
hard machte. Eine neue kaum organiſirte Armee, des 
ren Starke nicht beſtimmt werden konnte, der für eine 
ganze Armee unmöglich geglaubte Zug über den 
hoͤchſten Alpenpaß, die Berichte der daſelbſt kom⸗ 
mandirenden oͤſterreichiſchen Anfuͤhrer, die ſich 
ſtark genug glaubten, dem Feinde von dieſer 
Seite das Eindringen in Italien zu verhindern, 
alles dieß verurſachte, daß ſich Gen. Melas in 
feinem vorgeſetzten Plane nicht irre machen Tief. | 
Ploͤtzlich zu Ende des Monats May ſtuͤrzte ſich 
die Armee von Dijon, gefuͤhrt von Buonaparte 
und ſeinem treuen Waffengefaͤhrten Berthier, von 
den Gebirgen herab, eroberte Aoſta und drang wie 
ein reiſſender Waldſtrom unaufhaltbar vorwärts. 
Nun erſt näherte ſich der große Augenblick, der 
über das Schickſal Italiens entſcheiden ſollte. Gen. 
Melas im Ruͤcken bedroht, eilte mit allen ſeinen 
Truppen herbey; gluͤcklicher Weiſe kapitulirte in 
dem naͤmlichen Augenblicke (Anfangs Juny) Ge 
nua und er konnte alſo auch das Belagerungs— 
korps an ſich ziehen. Aber Buonaparte, eben ſo 
ſchnell, hatte ſchon den Po gewonnen, und als 
beyde Armeen ſich einander näherten, hatte die 
franzoͤſiſche die Lombardie, die kaiſerliche aber 
Frankreich im Ruͤcken, ſo daß alſo eine verlorne 
Schlucht den Ruin des verlierenden Theils nach 
ſich zaehen mußte. Beyde brannten vor Begierde, 
ſich ziu ſchlagen, um ihre hoͤchſt kritiſche Lage zu ent: 
ſcheiden. Auf den Ebenen von Marengo ſtießen 
enduch beyde Armeen am 14. Juny zuſammen, 
und dieſer Tag war der blutigſte im ganzen Re⸗ 
volutionskriege. Unaufhaltſam ſtuͤrmten die Kai⸗ 
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ſerlichen vorwaͤrts und warfen den Feind zuruͤck. 
Viermal griffen die Franzoſen an und viermal 
wurden ſie zuruͤckgeſchlagen. Schon machten die 
Kaiſerlichen Anſtalt, den fliehenden Feind zu ver— 
folgen, als der franz. Gen. Deſaix mit einer fri— 
ſchen Kolonne ankam und den letzten Verſuch wag— 
te, eine vollſtaͤndige Flucht zu verhindern. Er 
führte feine Truppen mitten in das kaiſerl. Zens 
trum zum Sieg oder zum Verderben. Dieſe, eis 

nen ſolchen Verzweiflungsſchritt nicht mehr erwartend, 
geriethen in Verwirrung; Deſaix ſtuͤrzte todt, aber 
ſiegend vom Pferde und die Schlacht war zum 
Gluͤcke der Franzoſen entſchieden. Die Kaiſerlichen 
ſelbſt geben ihren Verluſt in dieſer ſchrecklichen 
Schlacht über 9gooo Mann an. Ihe 

Gen. Melas, deſſen Rückzug für feine gefchla: 
gene Armee gänzlich abgefchnitten war, faßte nun 
den gewagten Entſchluß, einen Waffenſtillſtand 
zu unterhandeln, um die Armee zu retten und 
zur Vertheidigung der oͤſterreichiſchen Staaten zu ver— 
wenden. Zum Erſtaunen der ganzen Monarchie glückte 
ihm dieſer Plan; am 16. Juny kam der Waffenſtill⸗ 
ſtand zu Stande, worinn Gen. Melas 12 Feſtungen, 
die in dieſer Lage weder beſetzt noch vertheidigt 
werden konnten, abtrat, alle oͤſterreichiſche Artille⸗ 
rie daraus abführte, die Mundvorraͤthe theilte, 
mit der ganzen Armee hinter den Mincio zog und 
den Schlüffel Italiens, die Feſtung Mantua in 
Handen behielt. Ohne dieſen Waffenſtillſtand wuͤr⸗ 
de die Armee aufgerieben und die Feſtungen, ohne 
Vertheidiger, ſammt aller Artillerie verloren, das 
Tyrol und Venetianiſche aber ohne Schutz gewe⸗ 
ſen ſeyn. | 

Bald folgte nun auch der ſchon erwähnte Waf— 
fenſtillſtand in Bayern und der erſte blutige Feld: 
zug in Deutſchland und Italien hatte ſich zum 
Nachtheile Oeſterreichs geendigt. In Italien franz 
den die Sachen noch beſſer, als in Deutſchland⸗ 
Melas blieb auch ſelbſt * ſeiner Niederlage groß; 
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in Deutſchland aber wurde Gen. Kray von der 
Armee ganzlich entfernt. Der Graf St. Julien 
eilte nun mit der Ratifikation des Waffenſtillſtan⸗ 
des von Aleſſandria nach Paris, wo er ſich auch 
darauf einließ, Friedenspräliminarien zu unterhan⸗ 
deln, und ſie in Geſellſchaft des franz. Brigade⸗ 
chefs Duͤroc nach Wien zu bringen, wo fie aber 
verworfen und letzterer noch vor ſeiner Ankunft 
in Wien wieder zuruͤckgeſchickt wurde. 

In Oeſterreich wurde nun eine neue Rekrutirung 
von 80,000 Mann ausgeſchrieben und uberdieß 
die Inſurektion in Ungarn und die Vaterlands⸗ 
vertheidiger in Boͤhmen zu den Waffen aufgerufen. 
Der Kaiſer kam ſelbſt zur deutſchen Armee, mufter: 
te dieſelbe und uͤbergab ſeinem Bruder, dem Erz— 
herzoge Johann, das Kommando. Allein das 
weitere Schickſal der deutſchen Armee iſt oben ſchon 
erzählt worden. Nach den Schlachten von Hohen: 
linden und Salzburg war ſie auſſer Stand, den 
Feind von den oͤſterreichiſchen Erbſtaaten abzuhal— 
ten. Erzherzog Karl wurde nun wieder an ihre 
Spitze gerufen; allein kaum ſah er ihre mißliche La⸗ 
E ein, fo ſchloß er am 25. Dez. zu Steyer einen 
Waffenſtillſtand mit dem franz. Heerführer und legte 
dadurch den erſten Grundſtein zum neuen Friedens 
gebäude. \ 9 | | 

Leider fieng der Krieg am nämlichen Tage wieder 
in Italien zu wuͤthen an. Die große Schlacht am 
Mincio, welche 3 Tage lang dauerte, zwang die 
Kaiſerlichen zum Ruͤckzug uͤber die Etſch, welche 
neue Poſition jedoch auch ſchon am 2. Jaͤner 1801 
verlaſſen und der Ruͤckzug fortgeſetzt wurde. Gen. 
Macdonald hielt mit der Graubuͤndner Armee glei: 
chen Schritt mit dem Hauptkorps und eroberte 
das ſuͤdliche Tyrol. Endlich am 16. Jaͤner kam 
auch hier der Waffenſtiuſtand zu Stande und die 
kaiſerliche Armee erhielt ihre Linie hinter dem Tag: 
liamento. | Br 

Von nun an hatten die Friedensunterhandlungen 
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ihren glücklichen Fortgang, doch iſts für den Beob⸗ 
achter der Menſchen und ihrer Regierungen nicht 
unintereſſant zu bemerken, daß die franz. Regierung 
den gaͤnzlichen Abſchluß des Friedens nicht einmal ab⸗ 
warten konnte, ſondern vielmehr darauf drang, daß, 
ſobald die Etſch in Italien zur Graͤnze beſtimmt 
war, auch ſogleich Mantua geräumt werden mußte. 
Ob Frankreich zu einer ſolchen Aeußerung des 
Mißtrauens Urſache hatte, laſſen wir dahin geſtellt 
ſehn; indeſſen iſt es eine allgemein bekannte, un⸗ 
beſtrittene Thatſache, daß vielleicht keine Macht 
in Europa ihren einmal eingegangenen Verbind— 
lichkeit mit einer ſolchen Treue anhaͤngt, als Der 
ſterreich, welches ſich durch ſeine Verbindung mit 
England hinlaͤnglich erprobt hat. Der Friede kam 
endlich, wie ſchon gemeldet worden, glücklich zu 
Stande und daß Oeſterreich diefſem Frieden voll 
kommen trauete, beweißen folgende Thatſachen: 
Die Truppen kehrten ſogleich in ihre Garniſons⸗ 
plaͤtze zuruck; fie wurden auf den Friedensfuß ge 
fest, die Freykorps wurden entlaſſen und der Erg 
herzog Karl, der Abgott der Nation, ſuchte unver⸗ 
zuͤglich eine neue Organiſation bey der Armee ein⸗ 
zuführen und allem Anſcheine nach erſtreckt ſich 
der Einfluß dieſes heldenmuͤhtigen und koͤnig⸗ 
lichen Biedermanns auch auf die übrigen Ver⸗ 
waltungszweige der Monarchie. e 
Die Schweizer und Condeer Korps übergehen 
wir hier mit Stillſchweigen, weil ihr Schickſal nur 
auf kurze Zeit an das Schickſal der kaiſerl. Armee 
gebunden war, bey der ſie erſchienen und wieder 
verſchwanden, wie ſogenannte Sternſchuppen, ohne 
beſondere Merkmale ihres Daſeyns zurück zu laſſen, 


ſo daß das Sprüͤchlein fo ziemlich auf fie paßt: 


Vix orior, morior, cantando finio vitam. 
Waͤhrend nun Oeſterreich an der Heilung ſeiner 
Kriegswunden, der Verbeſſerung ſeiner Finanzen, 
der Herſtellung feiner Streitkräfte, der Verminde⸗ 
rung der durch die Armeen, durch Ausfuhr und 
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auch zum Theil durch Wucher verurſachten Then: 
rung, und an dem Wohl ſeiner Unterthanen ar— 
beitete, vergaß es auch nicht die Reichsangelegen⸗ 
heiten. Der Reichstag hatte ihm auch das Ent 
ſchaͤdigungsgeſchaͤft uͤbertragen; allein dieß wurde 
nicht angenommen, indem hier nicht mehr pericu- 
lum in mora, wie bey dem Reichsfrieden, obwal— 
tete. Jede andere Macht, welcher weniger an der 
moͤglichſten Aufrechthaltung der Reichskonſtitution 
gelegen geweſen waͤre, wuͤrde einen ſolchen Auftrag 
mit beyden Haͤnden ergriffen und zu ihrem Vor⸗ 
theile benutzt haben. Nicht ſo Oeſterreich. 
Durch den Frieden von Luͤneville hat Oeſterreich, 
mit kleinen Ausnahmen, den Zuſtand des Friedens 
von Campo formido wieder hergeſtellt. Das öfters 
reichiſche Haus verlor zwar den Beſitz des Großher— 
zogthums Toskana in Italien, zu gleicher Zeit aber 
iſt ihm deſſen Erſatz im deutſchen Reiche beſtimmt 
worden. Eigentlich wahrer Verluſt ſind blos die 
kleinen Diſtrikte auf dem rechten Etſchufer in Ita⸗ 
lien, halb Verona und die Feſtung Legnago. 5 
Die Kaiſerfamilie verlor in dem abgelaufenen 
Jahre ein wuͤrdiges Glied an dem Erzherzoge Ma: 
kimilian, Kurfuͤrſten von Köln „ Biſchoffen von 
Muͤnſter und Deutſchmeiſter. Die Wuͤrden dieſes 
vortreflichen, dem Reiche in einem hoͤchſt kritiſchen 
Zeitpunkte zu fruͤh entriſſenen Prinzen wurden 
zwar wieder auf den oͤſterreichiſchen Stamm uͤber⸗ 
tragen und zwar das Deutſchmeiſterthum auf den 
Erzherzog Karl und das Kurfuͤrſtenthum Koͤlln und 
Bisthum Muͤnſter auf den Erzherzog Anton; allein 
gegen die Wahl des letzteren wurde preuß. Seits 
proteſtirt und die Sache wird wohl bis zur Berich⸗ 
tigung der Entſchaͤdigungen unausgemacht bleiben. 
11178 Rußland... 
Dieſe Monarchie, welche Aſien mit Europa ver⸗ 
bindet, hatte in den beyden letzten Jahren den 
wirkſamſten Einfluß auf die europaͤiſchen Angelegen⸗ 
heiten. Kaiſer Paul I. hat ſich in ſeinen letzten 
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Regierungsjahren ſo benommen, daß er bald das 
Lob, bald den Tadel aller Partheyen auf ſich zog. 
Er folgte mehr ſeinen Gefuͤhlen, als ſeinen Grund— 
ſabden, machte aber leider die traurige Erfahrung, 
daß nicht Gefühle, ſondern Grundfäge zum Herr⸗ 
ſchen beſtimmt find. Gefühle koͤnnen und müſ— 
fen von Grundſaͤtzen geleitet werden; der umges 
kehrte Fall bringt nur Verwirrung hervor: So iſt 
es bey einzelnen Menſchen, bey einzelnen Familien, 
bey Gemeinden, Laͤndern und ganzen Monarchien. 
Ein Menſch, der ſich von unverdorbenen Gefühlen 
beherrſchen laͤßt, iſt ein guter Menſch, ein vortref⸗ 
licher Privatmann und ein unſchaͤtzbares Kleinod 
fuͤr den Menſchenbeobachter, aber zum Herrſchen iſt 
er eben fo wenig gemacht, als ein vortrefliches ne 
ſtrument, das die bezauberndſten Toͤne von ſich giebt, 
zum Selbſtſpielen gemacht iſt. Wenn man die 
Handlungen des Kaiſers Paul aus dem richtigen 
und wahren Geſichtspunkte beurtheilen will, ſo 
darf man dieſe Betrachtungen nicht auſſer Acht laſ— 
ſen, ſonſt ſtoͤßt man auf die auffallendſten Inkon⸗ 
ſequenzen, und wird tadeln, wo man loben ſollte, 
und loben, wo man tadeln ſollte. er 


Kaifer Paul betrachtete die Gewalthaber in Frank: 
reich als Koͤnigsmoͤrder, Uſurpatoren, Anarchiſten, 
die alle Geſellſchaftliche Ordnung, alle Religion 
und Moralitaͤt zu ſtuͤrzen ſuchten. Dieß empoͤrte 
ſein Gefühl und er beſchloß ſogleich, durch ſeine Ar— 
meen dem Unweſen ein Ende zu machen. Aus den 
entfernteſten Theilen feines weitlaͤuſigen Reichs zog 
er 3 Armeen zuſammen, die er in eben ſo entfernte 
Theile von Europa, nach Italien, Deutſchland und 
Holland zum Kampfe ausſchickte. Er war feſt 
uͤberzeugt, daß ſein Vorhaben vollkommen gelingen 
werde, und deswegen nahm er auch den Maltheſer 
Orden in ſeinen beſondern Schutz und ließ ſich zum 
Großmeiſter waͤhlen. Ludwig dem XVIII. geſtattete 
er eine eigene Hofhaltung in Kurland und die Idee, 
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die ehemalige Ordnung der Dinge in Frankreich wie 
der herzuſtellen, war fein. liebſtes Schooskind. 
In Frankreich kannte man Pauls Karakter und 

ſuchte den Menſchen zu bearbeiten, um ſich des Mo: 

narchen zu bemaͤchtigen. Einige zwiſchen den Trup⸗ 
pen vorgefallenen Verdruͤßlichkeiten, beſonders zu 

Ancona, und die Erdichtung, als ob ſeiner Groß: 

fuͤrſtinn, Gemahlinn des Erzherzogs Palatinus, auf 

ihrer Neife nach Ungarn nicht mit der gehörigen Ach⸗ 
tung begegnet worden ſey, ferner die darauf folgende 

Niederlage feiner Truppen in der Schweiz und in Hol: 

land wurden benutzt, um ihn zur Abtretung von der 

Koalition zu bewegen. Man ka ſich leicht denken, daß 

alles dieß auf den Menſchen Paul maͤchtig wirken 
mußte, und der Monarch Paul zog ſogleich ſeine 

Armeen zuruͤck und trat von der Koalition ab. 

Dieſen erſten entſcheidenden Schritt benutzte man in 

Frankreich vortrefflich. Der in die Neutralität zu: 

ruͤckgetretene Monarch ſollte auch für das gegen: 

ſeitige Intereſſe gewonnen werden; man appellirte 
daher neuerdings an den Menſchen mit den vor: 
trefflichſten Gefuͤhlen. Man entließ Tauſende ſeiner 
gefangenen Krieger ohne Loͤſegeld, kleidete ſie neu 
und gab ihnen ihre Waffen zuruͤck. Dadurch mußte 
die franz. Regierung Pauls Wohlwollen im hoͤch⸗ 
ſten Grade gewinnen. Dieß aͤuſſerte ſich auch unverzuͤg⸗ 

lich dadurch, daß der franz. Hof und alle Feinde der re: 
publ. Regierung von dem Ruß. Kaiferhofe entfernt 
oder gar aus der Monarchie verwieſen wurden. Run 
wurden ihm die Gewaltthaͤtigkeiten der Englaͤnder 
gegen neutrale Schiffe, ihr erzwungenes Hand: 

Jungs: Monopol und ihre angemaßte Oberherrſchaft 

zur See vor Augen gelegt; Daͤnemark und Schwe⸗ 

den belegten dieſe Vorſtellungen mit klaren Beweiſen 
und bald ſtiftete er die berühmte nordiſche Koalition 
und trat dadurch wirklich dem Intereſſe Frankreichs 
gegen England bey. Aber in dem Augenblicke, 
wo er mit der naͤmlichen Energie gegen England 
aufzutreten im Begriffe war, mit welcher er vor 
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her gegen Frankreich auftrat, wurde er am 24. 
Maͤrz 1801 vom Tode überraſcht und dadurch dem 
nordiſchen Buͤndniſſe die Seele entriſſen. dieſe 
kurze Schilderung wird neuerdings beweiſen, wie 
ſchwer es iſt, ein guter Regent zu ſeyn, und wie 
unvermeidlich es auch fuͤr den beſten Menſchen auf 
dem Throne iſt, den Tadel aller aneh zu werden. 

Pauls Nachfolger, Alexander I. beſtieg den va: 
terlichen Thron mit dem Ausrufe: Friede mei: 
nem Volke! Und er hielt treulich Wort. Die 
nordiſche Koalition wurde aufgegeben, mit England 
Friede geſchloſſen und dem Volke die goldene Ku: 
he geſchenkt. Kaum ein halbes Jahr auf dem Thro— 
ne, ſtand Alexander mit der ganzen Welt im Frie— 
den, und an ſeinem Kroͤnungstage rief er durch 
das bekannte herrliche Manifeſt das Wohl und 
Gluck feines Volkes aus. Er milderte und machte 
alles wieder gut, was ſein Vater, nicht aus uͤber⸗ 
triebenem Despotismus, wie feine. Feinde behaup: 
ten, ſondern im raſchen Gefühl that und Millio- 
nen rufen ihm nun zu: Seil Alexander dem gro⸗ 
ßen Serzenseroberer! 
5 Daͤnemark und Schweden. 

Dieſe beyden Koͤnigreiche erhielten waͤhrend dem 
ganzen Kriege die glücklichſte Neutralität, nur 
im letzten Jahre wurden ſie durch den reiſſenden 
Strom ebenfalls mit fortgeriſſen. So wie die 
engliſche Macht zur See ſich vergroͤßerte, eben ſo 
vermehrten ſich auch die Anmaſſungen der Englaͤn⸗ 
der gegen die neutralen Schiffe der nordiſchen Maͤchte, 
die nirgends mehr ſegeln konnten, ohne von den 
engliſchen Kreuzern angehalten und viſitirt zu wer⸗ 
den. Dieſe Gewaltthaͤtigkeiten gaben Anlaß zum 
nordiſchen Bund, und der daͤniſche Hof, voll Ver⸗ 
trauen auf die Unterſtuͤtzung anderer nordiſchen 
Maͤchte, gab Befehl, ſich der engliſchen Schiffs: 
Viſitation mit Gewalt zu widerſezen. Dieß geſchah 
auch; die daͤniſchen Schiffe aber unterlagen und 
wurden in die engliſchen Haͤfen geſchleppt. Die 
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nordiſche Koalition kam nun zu Stande und der 
ruß. Kaiſer Paul I. griff die Sache ernſthaft an, 
indem er ſogleich Beſchlag auf alle engliſche Schiffe 
in feinen Häfen und auf alle engliſche Waaren in ſei⸗ 
nem Reiche legen ließ. Die Kriegszuruͤſtungen in 
den Haͤfen von Daͤnemark, Schweden und Ruß⸗ 
land waren nun ungeheuer groß; auch Preußen 
war der Koalition beygetreten; ſeine Truppen mar⸗ 
ſchirten an die Ufer der Oſtſee, beſetzten Hannover 
und in Geſellſchaft der daͤniſchen Truppen die 
noͤrdlichen Seehaͤfen, um den Englaͤndern alle 
Kommunikation mit dem feſten Lande zu verſperren. 
Um der Vereinigung der ganzen nordiſchen See; 
macht zuvorzukommen, eilte Held Nelſon mit ei: 
ner ſtarken Flotte nach dem Sund, um dieſen 
Schluͤſſel der Oſtſee zu gewinnen und die Macht 
der Koalition theilweiſe aufzureiben. Daͤnemark 
glich nun einem Waffenplatze; Prinzen, Adel, 
Raͤthe, Gelehrte, Kaufleute, Studenten, Buͤrger 
und Bauern eilten zur Vertheidigung des Vater⸗ 
landes herbey. Nelſon zog unter dichtem Bom⸗ 
benregen am 30. Maͤrz 1801 durch den Sund bey 
der Feſtung Kronenburg vorüber nach Kopenha— 
gen und griff ſchon am 2. April den dortigen gut 
befeſtigten Hafen an. Der engliſchen Gewandheit 
im Kampfe ſetzten die entſchloſſenen Daͤnen, an de⸗ 
ren Spike der Kronprinz ſelbſt fand, Muth und 
Verzweiflung entgegen. Blut floß in Strömen; 
ein Theil der daͤniſchen Batterien und Blockſchiffe 
war ſchon zum Schweigen gebracht, ein Theil der 
engliſchen Schiffe ſaß auf dem Grunde, dem Feuer 
ihrer Feinde ausgeſetzt und am Rande des gewiſſen 
Untergangs; der Vortheil der Engländer war nur 
noch der, daß ſie die mißliche Lage der Daͤnen 
kannten, ihren eigenen gewiſſen Untergang aber 
vorausſahen, welches aber den Daͤnen unbekannt 
war. Dieß benutzte Nelſon und both mit dem 
Tone des Siegers den Daͤnen aus lauter Menſch⸗ 
lichkeit, um laͤngeres Blutvergießen zu vermeiden, 


Waffenſtillſtand an, welcher auch angenommen 
wurde. Durch dieſe Liſt erſchien Nelſon wirklich 
als Sieger, eine Stunde ſpaͤter waͤre er der Be— 
ſiegte geweſen. Nicht der Kampf, ſondern der 
Waffenſtillſtand verſchafte ihm den Sieg, denn da: 
durch gewann er Zeit, ſeine Schiffe aus ihrer 
mißlichen Lage zu retten, ſie auszubeſſern und da— 
bey den Schein eines großmuͤthigen Siegers zu be: 
halten. Die Daͤnen haben ſich in dieſem Treffen mit 
unverwelklichen Lorbeern gekroͤnt und da ſie der 
fchwächere Theil waren, fo hätten fie verdient, 
Nelſons Beſieger zu werden. 

Bald darauf kam die Nachricht von dem Tode 
des Kaiſers Paul und von den friedlichen Geſin— 
nungen ſeines Nachfolgers an. Der Waffenſtill⸗ 
ſtand wurde nun verlaͤngert und Nelſon eilte von 
dannen, um auch der ſchwediſchen Flotte ſeinen 
Beſuch zu Karlskrona abzuſtatten. Hier erhielt 
er ein eigenes Aviſoſchiff aus Rußland, welches 
dem erzürnten engliſchen Neptun die Waffen vol: 
lends aus den Haͤnden wand, und Schweden kam 
alſo dießmal mit der bloßen Drohung davon. 
England unterhandelte nun mit Rußland einen 
Traktat, welchem auch Daͤnemark und Schweden 
beytraten und auf dieſe Art wurde die Ruhe für 
beyde Reiche wieder hergeſtellt. 5 

r un fe n. 

So thaͤtig auch die preuß. Politik ſeit 2 Jahren 
her fuͤr die Angelegenheiten von Europa wirkte, 
ſo gering ſcheint der Einfluß zu ſeyn, den ſie auf 
den Krieg und auf die verſchiedenen Friedenss 
ſchluͤſſe hatte. Waͤhrend der menſchenfreundliche 
Beherrſcher dieſes Koͤnigreichs mit unermuͤdetem 
Eifer an dem Flor ſeiner Staaten und an dem 
Wohl ſeiner Unterthanen arbeitet, miſcht er ſich 
direkte wenig in die Angelegenheiten anderer Staa: 
ten; das wichtigſte, was Preußen in dieſem Stuͤcke 
that, war der Beytritt zur nordiſchen Koalition 
für die Freyheit der Meere, weswegen es auch 
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das Kurfuͤrſtenthum Hannover in Beſitz nahm. 
Da aber die Friedenspraͤliminarien zwiſchen Frank⸗ 
reich und England unterzeichnet wurden, fo ſchei⸗ 
terten alle Plane, die etwa ſchon in Ruͤckſicht 
Hannovers gemacht worden waren und dieſes Land 
mußte wieder geraͤumt werden. Minder wichtig 
war die preuß. Proteſtation gegen die Wiederbeſe⸗ 
u der erledigten Bischümer Köln und Mün: 
er, um hoͤchſtens eine Penſion für den Gewaͤhl⸗ 
ten zu erſparen. Preußen ſcheint uͤbrigens mit 
den Saͤkulariſationen fo freygebig als möglich , 
Oeſterreich hingegen fo ſparſam als möglich feyn zu 
wollen. Und deswegen wurden fchon zwiſchen bey: 
den Mächten mehrere Noten gewechſelt. Frank 
reich ſcheint dabey den Zuſchauer und Vermittler 
zu machen. Hieraus geht von ſelbſt hervor, daß 
ſich die geiſtlichen Staͤnde mehr an den Schutz 
Oeſterreichs, die weltlichen Staͤnde aber, die Ent⸗ 
ſchaͤdigung ſuchen, mehr an den Schutz Preußens 
halten. Es iſt zu wuͤnſchen, daß ſich beyde hohe 
Maͤchte bald vereinigen moͤchten, ehe Frankreich 
thätigern Antheil an dieſer Angelegenheit nimmt, 
denn die uralte Erfahrung lehrt hinlaͤnglich, 
daß, ſo oft Frankreichs Macht ſich in die Reichs⸗ 
angelegenheiten miſchte, das Reich immer am 
ſchlimmſten dabey wegkam. Es duͤrfte indeſſen 
noch viele Zeit verfließen, bis die Maſſe des Ver: 
luſtes, der Entſchaͤdigung und der dazu noͤthigen 
Saͤkulariſation gehoͤrig ausgemittelt und die vor⸗ 
geſetzten moͤglichſten Arrondirungen gehoͤrig getrof⸗ 
fen werden. Dieß iſt ein hoͤchſt weitlaͤufiges, muͤh⸗ 
ſames und kitzliches Geſchaͤft, welches ohne die 
gehoͤrige Vorbereitung zu vielen Zwiſtigkeiten An⸗ 
laß geben durfte. Dieſen Vorbereitungen mag es 
aber auch zuzuſchreiben ſeyn, daß die Reichsdepu⸗ 
tation bis jetzt noch nicht Hand an das Werk le⸗ 


gen konnte. | 
| Ä Großbrittanien. 
Großbrittanien gieng aus dem verderblichen 
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Kriege als einzige Rivalin Frankreichs hervor und 
beyde Nationen halten die Wagſchale der Voͤlker 
zu Waſſer und zu Land in ihren Händen. Das 
Jahr 1799 ſchloß ſich fuͤr England mit der 
mißlungenen Expedition auf Holland. Das 
Jahr 1800 eroͤffnete ſich mit den Friedensan— 
erbietungen des erſten Konſuls von Frankreich, 
welche aber zurückgewiefen wurden. Dieß geſchah 
ſchon am 5. Jaͤner und ſomit wurden gleich zu 
Anfang des Jahrs alle Friedenshoffnungen darnie: 
dergeſchlagen. Um mit Nachdruck den Krieg fort— 
ſetzen zu koͤnnen, ſuchte der Miniſter Pitt vor al— 
lem die Ruhe im Innern zu ſichern, welches er 
dadurch zu bewirken hoffte, daß er das rebelliſche 
Irland um ſeine Freyheit und um ſein Parlement un— 
ter dem Titel der Vereinigung mit Großbrittanien 
brachte. Dieß gelang ihm auch nach vielen hefti— 
gen Debatten. Es wurde hierauf ein neuer Subſidien— 
traktat mit Oeſterreich abgeſchloſſen und eine Armee 
nach dem mittellaͤndiſchen Meere geſchickt, um die Ope⸗ 
rationen der Oeſterreicher in Italien zu unterſtuͤtzen. 
Dieſer Traktat wurde den 20. Juny unterzeich⸗ 
net, allein die Franzoſen waren ſeinen Wirkungen 
durch die Schlacht bey Marengo am 14. Juny 
und durch den darauf erfolgten Waffenſtillſtand 
ſchon zuvor gekommen. Ob nun gleich dadurch 
die Plane auf Italien vereitelt waren, ſo wurden 
doch die engliſchen Truppen im Mittelmeer noch 
immer verſtaͤrkt und man konnte bereits voraus 
ſehen, daß Plane auf Aegypten Statt haben, weil 
der franz. Beſitz dieſes Landes jeder Friedensunterhand—⸗ 
lung im Wege ſtand. Dieſe Vermuthung wurde 
zur Gewißheit, als am 5. Sept. 1800 das feſte 
Maltha in die Hände der Engländer fiel, denn 
von dieſer Zeit an zog der Gen. Abercrombie alle 
Truppen im Mittelmeer zuſammen und die Zuruͤ— 
ſtungen gegen Aegypten waren ſo wenig mehr ein 
Geheimniß, daß die franz. Regierung durch das 
Anerbieten eines Waffenſtillſtandes zur See denſel⸗ 
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ben zuvorzukommen ſuchte, welcher aber nicht an⸗ 
genommen wurde. So endete ſich das Jahr 1800, wel⸗ 
ches England mit Unterhaͤndlungen, Zuruͤſtungen und 
Demonſtrationen an der hollaͤndiſchen, franzoͤſiſchen, 
ſpaniſchen und italieniſchen Kuͤſte zugebracht hatte. 
Wichtiger für England war das Jahr 1801. 
Seine Lage wurde ſehr kritiſch, denn auf dem fe: 
ſten Lande trat der Friede ein und Frankreich 
konnte ſeine ganze Macht gegen England verwen— 
den. England ward gedraͤngt und draͤngte wieder 
auf allen Seiten. Große Plane wurden von. bey: 
den Seiten entworfen und theils ausgefuͤhrt, theils 
vereitelt. Im Innern herrſchte Theurung, die 
Unzufriedenheit erzeugte; es wurden große Preiſe 
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auf die Einfuhr der Lebensmittel aus allen Welt: 


gegenden geſetzt und dadurch der druckenden Hun— 
gersnoth geſteuert. Im Norden entſtand eine große 
Koalition; Hannover, die einzige Beſitzung des 
Koͤnigs von England auf dem feſten Lande in Eu— 
ropa, wurde von preuß. Truppen beſetzt und der 
Handel nach dem feſten Lande, dieſe Hauptquelle 
der brittiſchen Macht, unterbrochen. Dieſe toͤd— 
liche Wunde fuͤr England kurirte Nelſon ſchnell 
durch die Schlacht bey Kopenhagen, der er die 
vortreflichſte Wendung fuͤr ſeinen Ruhm und fuͤr 
das Intereſſe ſeines Vaterlandes zu geben wußte. 


Der Tod des ruß. Kaiſers Paul zertrümmerte die, 


nordiſche Koalition vollends. Einen ſo gluͤcklichen 
Ausgang im Norden ſcheint man in England ſelbſt 
nicht erwartet, fondern vielmehr die Nothwendig— 
keit, Frieden zu ſchließen, eingeſehen zu haben, 
denn plößlich wurden die ſeitherigen Miniſter vom 
Staatsruder entferut und durch andere erſetzt, 
welche Veraͤnderung bey allen engliſchen Kriegen 
noch immer der Vorbote des nahen Friedens war. 
Die neuen Miniſter betrieben die Unterhandlungen 
immer eifriger, waͤhrend der Seekrieg in ſeiner 
ganzen Wuth fortgeſetzt wurde. Die Armee auf 


dem Mittelmeer hatte am 8. Maͤrz in Geſellſchaft 
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der tuͤrktſchen Truppen in Aegypten gelandet und 
dieſe Expedition ſcheint dazu beſtimmt geweſen zu 
ſeyn, uͤber die Fortſetzung oder Beendigung des 
Krieges zu entſcheiden. In Europa wurde Portu: 
gall, der letzte Alliirte Englands, ohne Hilfe und 
Unterſtuͤtzung gelaſſen und daher von Spanien und 


Frankreich zum Frieden gezwungen. An der franz. 


Kuͤſte wurden nachdruͤckliche Anſtalten zu der fans 
dung einer franz. Armee in England gemacht, und 
die Englaͤnder ſtanden an ihren Kuͤſten bereit, 
ſie mit offenen Armen zu empfangen; Nelſon griff 
den Hafen von Boulogne zu verſchiedenen Malen 
an, um die franz. Expedition zu vernichten, aber 
feine Plane mißglückten. Es wird zwar täglich 
unwahrſcheinlicher, daß die Franzoſen im Ernſte 
eine Landung im Sinne hatten, allein durch ihre 
Demonſtrationen ſetzten ſie die Englaͤnder in eine 
ſolche Spannung, die wegen der ungeheuren Koſten 


nicht lange haͤtte ausgehalten werden koͤnnen. 


Endlich hatte ſich der Beſitz von Aegypten zum 
Vortheil der Engländer entſchieden und am 1. Okt. 
wurden die Praͤliminarien zwiſchen Frankreich und 
England unterzeichnet, denen zu Folge England 
alle feine Eroberungen an ihre vorigen europaͤi— 
ſchen Beſitzer zuruͤckgiebt und blos die reiche hollaͤn⸗ 
diſche Inſel Ceylon in Oſt- und die wichtige ſpa⸗ 
niſche Inſel Trinidad in Weſtindien fuͤr ſich behaͤlt. Die 
von Oſtindiſchen Nationen gemachten Eroberungen, 
die ein ganzes großes Koͤnigreich betragen, bleiben 


ebenfalls in engliſcher Gewalt. So wurde alſo ein 


Krieg beendigt, in welchem England den hoͤchſten Gip— 
fel ſeiner Macht und ſeiner Schulden erreicht hat. 

Mit unbeſchreiblicher Pracht erſchien hierauf der 
engliſche Friedensgeſandte, Marquis Cornwallis, 
in Frankreich, um ur dem zu Amiens abzuhal— 
tenden Kongreß den Definitivfrieden abzuſchließen. 
Der Pomp, mit dem er uͤberall empfangen wurde, 
zeigt deutlich, daß es beyden Nationen um die Her— 


ſtellung einer aufrichtigen Freundſchaft Ernſt ſey, 


wozu der Himmel ſeinen Seegen geben =" denn ben⸗ 
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de Rtionen haben des Elends und des Jammers zuviel 
über den ganzen Erdkreis gebracht, als daß man ihnen 
nicht eine aufrichtige Freundſchaft wünfchen ſollte. 

So wenig Verdienſt England um die gebildeten eu⸗ 
ropaͤiſchen Staaten ſich in dieſem Kriege erwarb, indem 
es alle, weniger oder mehr, theils durch Gold, theils 
durch Verſprechungen an den Rand des Verderbens 
führte und durch feinen Monopolhandel wieder hun: 
dertfach das Geld vom feſten Lande an fich zog, welches 
von England dahin ausgefloſſen war; ſo groß hingegen 
iſt das Verdienſt Großbrittaniens um das tuͤrkiſche 
Reich. Dieſe alte ehemals für ganz Europa fo furcht⸗ 
bare Despotie iſt bereits morſch geworden und wuͤrde 
durch die Erſchuͤtterung des Revolutionskrieges zuſam⸗ 
men geſtuͤrzt ſeyn, wenn ihm England nicht eine ſtarke 
Stuͤtze geworden wäre. Bey Acre fließen 2 Männer, 
Buonaparte der Franzoſe, und Sidney Smith der 
Britte zuſammen und entſchieden das Schickſal des 
türfifchen Reiches. Und von jener Zeit an ſchritt die 
aͤgyptiſche Expedition wieder eben fo rückwärts, als ſie 
bis dahin vorwaͤrts geſchritten war, bis ſie durch die 
Kapitulation von Alexandrien am 28. Auguſt 1801 vol: 
lends ganz zu Waſſer wurde. Es iſt mehr als wahr; 
ſcheinlich, daß Sultan Selim ohne den Schutz der Eng— 
laͤnder jetzt Schach der Matte heißen würde, ſtatt daß 
er ſich nun Selim der Siegreiche tituliren laͤßt. Doch 
immer that England durch die Rettung des tuͤrkiſchen 
Reichs ſich ſelbſt den groͤßten Dienſt; denn wenn es 
Buonaparten gegluͤckt haͤtte, das türfifche Reich zu 
erobern, ſo wuͤrde er wahrſcheinlich jetzt nicht erſter 
Konſul in Frankreich, ſondern ein neuer Tamerlan in 
Aſien geworden ſeyn, und wie haͤtte es dann um die 
oſtind. Beſitzungen Großbrittaniens geſtanden, woher 
dieſe Inſel bisher alle ihre Bedeutenheit gezogen hat 
und wahrſcheinlich noch eine Zeitlang ziehen wird? Die 
Geſchichte verliert ſich hier in unermeßliche Regionen 
und man ſollte die rohen aſiatiſchen Nationen beynahe 
bedauern, daß ihnen der gebildete Europäer Buonapar⸗ 
te nicht zum Eroberer von dem Schickſale beſtim̃t war. 

N Portugall. 
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U Portugal und Spanien. 105 
Seit dem Jahre 1799 blieben dieſe beyden Reiche 


in ihrer vorigen Abhaͤngigkeit von England und 


Frankreich. Portugalls Seemacht verwendeten die 


Englaͤnder im Mittelmeer zur Eroberung von Mal— 
tha, zu Expeditionen und Begleitung von Trans— 
portſchiffen; Spaniens Seemacht verwahren die 


Franzoſen noch bis auf dieſe Stunde unthaͤtig in 
Breſt. Erſt nach dem Luͤneviller Frieden wurden 
die Verhaͤltniſſe zwiſchen Spanien und Portugall 
intereſſanter. Portugall war ohne engliſchen Schutz 
gelaſſen, weil ſich England in entfernte Expe— 
ditionen nach der Oſtſee und nach Aegypten ein— 
gelaſſen hatte, die nicht mehr ruͤckgaͤngig gemacht 
werden konnten. Spanien benutzte dieſen Augen; 
blick und erklaͤrte an Portugall den Krieg. Eine 


zahlreiche franz. Hilfsarmee rückte durch Spanien 


an die portugieſiſche Graͤnze vor. Die beyden 
Rieſen Frankreich und Spanien ruͤſteten ſich zum 
muthigen Kampfe gegen den ſchwaͤchlichen am 
Stabe hinkenden Greis Portugall, der nichts thun 
konnte, als daß er die zahlreichen Krieger ſeiner 
Feinde mit der Kruͤcke zuruͤckzuhalten ſuchte. 

Im May 1801 eroͤffneten die Spanier ihren 
Feldzug gegen Portugall. Ob es gleich nie zu ei⸗ 
nem Haupttreffen kam, fo waren doch die ſpani— 
ſchen Offizialberichte uͤber jedes Vorpoſtengefecht, 
über jeden Ruͤckzug der Portugieſen mit einer fols 
chen Grandezza abgefaßt, daß man haͤtte glauben 
ſollen, der Kriegsgott habe ſich mit feinem ganz 
zen wuͤthenden Gefolge an den portugieſiſchen Graͤn— 


zen placirt, wenn nicht die franz. Berichte die 
Wahrheit in ihrem durchſichtigen Gewande darge— 


ſtellt hätten. Doch die Wuth des ſpaniſchen Kriegs⸗ 
gotts ward bald gedaͤmpft; Portugall machte ihm 
eine kleine Provinz zum Praͤſent und er verwan- 
delte ſich plotzlich zu Badajoz in den Gott des 


Friedens und ſomit hatte der Kampf ein Ende. 


Bey dieſem ann Kampfe beſtand der 
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portugieſiſche Generalſtab aus lauter ſchwachen 
Greiſen, die ſehr paſſend die Macht Portugalls re⸗ 
präfentirten. Die Franzoſen hatten dabey die ru⸗ 
higen Zuſchauer gemacht, wofuͤr ſie ſich mit einer 
portugieſiſchen Provinz in Amerika bezahlen ließen. 
Der Praͤliminartraktat zwiſchen Frankreich und 
England, welcher am 1. Okt. abgeſchloſſen wurde, 
rechtfertigte das Vertrauen vollkommen, welches 
Portugall waͤhrend des ganzen Krieges auf ſeinen 
Alliirten England ſetzte, denn dieſes hatte im 6. 
Artikel ausdrücklich bedungen, daß die Länder und 
Befitzungen der Krone Portugall in ihrer Integri— 
tät erhalten werden ſollten, dagegen nahm ſich 
Frankreich die Freyheit, für feinen Alliirten Spa: 
nien deſſen Inſel Trinidad an England abzutre— 
ten. Dafür hatte aber auch Frankreich einem Prin⸗ 


zen aus dem Geſchlechte des Koͤnigs von Spanien 


den Koͤnigstitel und ein Land in Italien gegeben, 
um die treue Anhaͤnglichkeit ſeines Bundsgenoſſen 
zu belohnen. Die Verhaͤltniſſe zwiſchen Spanien 
und Portugall muͤſſen erſt auf dem Kongreſſe zu 
Amiens genauer beſtimmt werden; die Ohnmacht 
beyder Reiche hat ſich indeſſen durch den kurzen 
Krieg zu deutlich manifeſtirt, als daß ihr Intereſ— 
fe für die Zukunft nicht dem Intereſſe von Frank⸗ 
reich und England untergeordnet bleiben ſollte. 

928 IR ie en. Ä | 
Die Kriegs vorfaͤlle in dieſem ſchoͤnen Theile von 
Europa, die fein blühendes Antlitz in eine abge⸗ 
zehrte Todtenfigur verwandelten, ſind oben ſchon 
erzählt worden. Die geſtuürzten Republiken find 
durch dieſelben zwar wieder hergeſtellt worden; aber 
ihr Loos für die Zukunft iſt noch nicht entſchieden. 
Cisalpinien war in einem Monate von den 
kaiſerl. Waffen aus der Reihe der Republiken weg— 
gewiſcht, als ihr Herr Papa Buonaparte in Ita⸗ 
lien wieder erſchien und feiner Tochter das entriſſe⸗ 
ne Erbtheil wieder verſchaffte. Dafuͤr muß ſie 
aber auch die franz. Armee noch bis auf den heu— 


* 
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tigen Tag unterhalten. Ihr proviſoriſcher Zuſtand 
ſoll nun durch eine nach Lion in Frankreich ges 
ſchickte Nationalverſammlung unter dem Vorſitze 
des erſten Konſuls von Frankreich in eine 112 
Regierungsform umgeſchaffen werden. Bis dieſes 
nicht geſchieht, laͤßt ſich auch von den Verhaͤlt⸗ 
niſſen dieſer Republik wenig ſagen. Zu der gaͤnz⸗ 
Mu: Erſchoͤpfung dieſes Landes ſcheint auch die 
Natur noch das ihrige beytragen zu wollen, indem 
während dem Laufe des Monats November 1801 
ungeheure Waſſerſtroͤme ihr Land verheerten und 
einen Schaden von 3o Millionen Lire verurſachten. 
Genua ſteht beylaͤufig in aͤhnlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen und das Schickſal dieſer Republik wird wahr— 
ſcheinlich auch von den Verhandlungen in Lion ab— 
aͤngen. | KR ee 
e Diemont iſt von den beyden Republiken in nichts 
unterſchieden, als daß es wirklich ſchon den Ra: 
men einer franz. Provinz (Militairdiviſton) fuͤhrt, 
während Cisalpinien und Ligurien die Larve frey— 
er Republiken noch an der Stirne tragen. Dem 
kommenden Jahre ſcheint es vorbehalten zu ſeyn, 
daß künftige Schickſal dieſer freyen Lander defini⸗ 
tio du entſcheiden. | in 
An den Graͤnzen dieſer italieniſchen Freyſtaate 
ſtifteten die Franzoſen das eee ele 
und übergaben es dem Erbprinzen von Parma. 
Dieſes beſteht aus dem Großherzogthum Toskana 
und wenn der jetzige Koͤnig auch einſt die Staaten 
ſeines Vaters, das Herzogthum Parma dazu er 
haͤlt, ſo bleibt es immer noch das kleinſte Koͤnig⸗ 
reich in Europa, indem es alsdann blos 530 Ana; 
dratmeilen und 1 Million 550,000 Einwohner ent— 
haͤlt. Die geſammten Einkünfte mögen alsdann 
4 Millionen Thaler betragen. Die franz. Repub⸗ 
lik ſcheint hier ein Bild aufgeſtellt zu haben, wie 
fie, die Königreiche von Europa winfcht. Merk 
würdig iſt es, daß der junge Koͤnig von Hetru⸗ 
rien als ein Sproͤßling 25 Geſchlechts der Bour⸗ 
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bonen von den Franzoſen zu dieſem Koͤnigsthrone 
berufen, und ihm bey ſeiner Reiſe aus Spanien 
nach Italien koͤnigliche Ehren zu Paris erwieſen 
wurden, waͤhrend in der naͤmlichen Stadt 9 Jah— 
re vorher der Erſte der Bourbonen, Ludwig XVI. 
auf das Schaffot gefuͤhrt wurde. Der ehemalige 
Großherzog von Toskana, Erzherzog Ferdinand von 
Oeſterreich, ſoll ein Fuͤrſtenthum en 
zur Entſchaͤdigung erhalten und er wird wahr— 
ſcheinlich als deutſcher Fuͤrſt ein glücklicheres Loos 
haben, als ſein Nachfolger in Italien als Koͤnig 
von Hetrurien. | | | 

Rom hat ſich nach fo vielen von den Franzoſen 
ausgeſtandenen Leiden und Drangſalen durch die 
Weisheit ſeines jetzigen Beherrſchers Pius VII. 
wieder in die Gunſt Frankreichs geſetzt und durch 
ein mit dem erſten Konſul abgeſchloſſenes Konkor— 

dat den verlornen Einfluß auf die franz. Religions- 
angelegenheiten wieder erworben. Nach dem Tode 
des unglücklichen Papſtes Pius VI. traten die Kar: 
dinaͤle zu Venedig zu einer neuen Papſtwahl zuſam⸗ 
men, welche am 14. Maͤrz 1800 auf den Benedik⸗ 
tiner Moͤnch und Biſchoff von Imola Gregor 
Barnabas Chiaramonti fiel, der den Namen Pius 
VII. annahm. Er hatte bey dem Eindringen der 
Daten fein Bisthum Imola nicht verlaſſen und 
ey dieſer Gelegenheit Buonapartes perſoͤnliche Bes 
kanntſchaft gemacht. Dieſer Umſtand mag als 
der erſte Grund zu der im Jahre 1801 erfolgten 
Ausgleichung der Kirchenangelegenheiten angeſehen 
werden. Ueber den Gang dieſer wichtigen Anger 
legenheiten laͤßt ſich aber noch wenig Beſtimmtes 
ſagen, indem das abgeſchloſſene Konkordat bis jetzt 
noch ein Geheimniß der Kabinette iſt. Nicht allein 
als geiſtlicher, ſondern auch als weltlicher Regent 
zeichnet Pius VII. ſeine erſten Regierungsjahre 
aus, indem er nicht nur einige an Cisalpinien 
gekommene Beſitzungen wieder erworben, ſondern 
auch bereits die zweckmaͤßigſten Anſtalten getroffen 


— 


„ 
hat , um den gaͤnzlich zerrütteten Nuchenſtaat 
wieder in Aufnahme zu bringen. 

Neapel nahm nach dem Abzuge der . 
einen ſo thätigen Antheil an dem Kriege, als es 
ihm nach einer durch die Revolution erlittenen 
gänzlichen Zerruͤttung möglich war, das heißt, 
es unterſtuͤtzte die Englaͤnder bey der Eroberung 
von Maltha und überließ feine Vorraͤthe den eng: 
liſchen Schiffen. Nach dem Frieden von Luͤneville 
beeilte es ſich, ebenfalls Frieden abzuſchließen, um 
nicht neuerdings der Rache der Franzoſen ausge: 
ſetzt zu werden. Dieſer kam auch endlich zu Flo: 
renz zu Stande und die neapolitaniſchen Häfen 
mußten den Franzoſen eingeraͤumt, den Englaͤn— 
dern aber verſchloſſen werden. Alle verfolgten Freun: 
de der Franzoſen mußten begnadigt und der Reſt 
der neapolitaniſchen Marine, 8 ſchoͤne Kriegsfre⸗ 
gatten, den Franzoſen uͤberlaſſen werden. So 
war Neapel während des ganzen Kriegs ein Spiel: 
ball, der bald in den Haͤnden der Engländer;, 
bald in der Gewalt der Franzoſen ſich befand und 
dadurch iſt dieſes von der Natur zu einem Para: 

dieſe geſchaffene Reich an den Rand des Verder⸗ 
bens gebracht worden. Der König ſcheint ſeit ſei— 
ner Flucht nach Sicilien ſich in Palermo ſehr zu 
gefallen, weil er fortdauernd daſelbſt verweilt. 
ueberhaupt iſt die koͤnigl. Familie ſehr zerſtreut. 
Der König lebt in Sicilien, die Koͤniginn in Wien 
und der Kronprinz in Neapel. 

Der Koͤnig von Sardinien lebt ſeit ſeiner Zu 
ruͤckkunft aus Sardinien wie ein Em in 
Italien und hat wenig Hoffnung mehr, wieder in den 

efig von Piemont zu kommen indem die darinn 
liegenden Gebirgspaͤſſe, welche Frankreich von Ita⸗ 
lien trennen, eine zu große Lockſpeiße für die franz. 
Republik ſind, als daß ſie hier nicht einmal eine 
Ausnahme von der immer fo hoch gepriefenen na⸗ 
tüͤrlichen Graͤnze der Fluͤße und Gebirgsruͤcken ma⸗ 
chen follte, um Pitter ganz 5 ihre Haͤnde zu 
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Bekommen Ob es die Hoͤfe von Petersburg, ö 
London und Berlin durchſetzen werden, dem Koͤnige 
von Sardinien eine angemeſſene Entſchaͤdigung in 

Italien zu verſchaffen, das wird ſich wohl naͤch⸗ 
ftens ; zu Lyon oder zu Amiens entſcheiden. | 

Fallen ſcheint uͤbrigens in einer aͤhnlichen Lage 
mit Deutſchland zu ſeyn. Beyde Laͤnder haben 
unter allen europaͤiſchen Landern die Schreckniſſe 
des Kriegs am lebhafteſten empfunden und den 
Becher der Drangſalen ganz ausgetrunken. Beyden 
Laͤndern ſtehen noch manche wichtige 8 
gen bevor, bis fie die erwünſchten Früchte des 
Friedens ruhig genießen koͤnnen. Beyde Laͤnder 
waren die fetten Melkkuͤhe großer Armeen, von 
denen ſie ſo ausgeſogen wurden, daß ſie kaum 
noch Haut und Bein davon getragen haben. Beyde 
Lander ſind aber auch ſo geſegnet, Italien mit 
Fruchtbarkeit und Deutſchland mit Fleiß und Ar: 
beitfamfeit, daß beyde hoffen dürfen, bey dauren— 
dem Frieden fi ſi ch 7 5 8 zu erholen. 
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Das Stanksihiftein dieses uralten Fey atb 

wurde durch die franz. Freyheitslehrer in die offene 
See getrieben, auf welcher es ſeit den letzten 2 
Jahren durch Stuͤrme beſtaͤndig hin und her ge 
worfen wurde, ohne in den ſichern Hafen der vor— 
maligen Ruhe gelangen zu koͤnnen. Welche unge⸗ 
heure Aufopferungen die Schweiz für die franzoͤſ. 
Rheinarmee machen mußte, erhellet ſchon daraus, 
daß die Truppen aus manchen Gegenden abziehen 
mußten, weil gaͤnzlicher Mangel an Lebensmitteln 
& eingetreten war. Die Rheinarmee ſtand ein gan⸗ 
zes Jahr lang in der Schweiz und eine Zeitlang 
auch die kaiſerliche und rußiſche Armee; wer die 
ſchweren Unterhaltungskoſten einer franz. Armee 
kennt, wer Augenzeuge war, wie die Ruſſen ganze | 
Weinſtöcke mit unzeitigen Trauben abhieben, weil 
ſie das Rezente, fuͤr den deutſchen Gaumen unge 
nießbare der unreifen Trauben für eine Delikateſſe 
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EN der wird fich leicht einen Begriff von 
den ungeheuren Nachtheilen machen koͤnnen, welche 
ſowohl der Staat als der Privatmann in der 
Schweiz erlitten hat. 

Hierauf mußten für den fortirten Marſch der 
franz. Reſervearmee von Dijon nach Italien unge: 
heure Lieferungen geleiſtet werden, deren Erfaß 
verſprochen wurde. Als man aber auf dieſes Ver⸗ 
ſprechen erinnerte, kam die Antwort, daß man 
franz. Seits jene Lieferungen fuͤr den ſchuldigen 
Tribut des zugewandten Schutzes und der geſche— 
henen Vertheidigung der Schweiz anfehe und nichts 
dafur bezahle. So lange der Krieg dauerte, hieng 
die innere Staatsverwaltung der Schweiz ganz 
von der franz. Regierung ab; wer ihr gefiel, wurs 
de erhoben; wer ihr mißfiel, wurde geſtuͤrzt. Ends 
lich wurde der Luͤneviller Friede abgeſchloſſen, wo⸗ 
rinn durch den 11. Artikel die Unabhaͤngigkeit der 
Republiken Helvetien, Holland, Cisalpinien und 
Ligurien und die Freyheit, ſich ſelbſt eine beliebige 
Konſtitution zu geben, garantirt wurde. 

Die Schweiz ſah nun einer baldigen Erloͤſung 
von ihren Drangſalen entgegen. Sie erhielt eine 
Konſtitution aus Paris, über deren Annahme ber 
rathſchlagt werden ſollte. Die Schweizer National⸗ 
verſammlung trat unter dem Namen allgemeine 
Nationaltagſatzung zuſammen und deliberirte über 
das neue Konſtitutionsprojekt. Man ſtuͤtzte ſich auf 
den 11. Artikel des Luͤneviller Friedens und machte 
alſo an dieſem Projekt beliebige Veraͤnderungen, 
jedoch konnte man fo, wenig daruͤber einig werden, 
daß nach und nach immer mehrere Mitglieder von 
der Tagſatzung protestando abtraten, und mit 

\ der ganzen Sache fich nicht mehr befaſſen wollten. 

Die franz. Regierung, um ſich aller Paͤſſe von 
Frankreich aus nach Italien zu verſichern, ver: 
langte von der Schweiz die Abtretung des Palli⸗ 
ſerlandes, welches aber die proviſoriſche Regierung 
zu ER: abgelehnt hatte. Bey der allgemeinen 


— 40 — 


Tagſaßung wurde dieſe Sache wieder in Anregung 
gebracht, und ſie dekretirte, daß das Wallis nie⸗ 


mals abgetreten werden ſolle. Dieſer entſcheidende 
Schritt legte den Grund zu ihrem Sturze, der 
hauptſächlich durch den Revolutionair Dolder be: 
wirkt wurde. Die Sache gieng am 28. Oktob. vor 
ſich, aber nicht gan zum Wunſche der Anhaͤnger 
der Franzoſen, indem viele ihrer Gegner ſogar 
den Augenblick benutzten, um ſich an die Spitze 
der Geſchaͤfte zu ſchwingen. Aloys Reding, der 
Anfuͤhrer der Tapfern aus den kleinen Kantonen, 
als ehemals Gen. Schauenburg ſie unterjochen 


wollte, wurde hervorgerufen und erhielt die hoͤchſte 


Gewalt von Helvetien in ſeine Haͤnde. 

Die Freunde der uralten Ordnung der Dinge 
in Helvetien jubelten laut über eine fo guͤnſtige Wen? 
dung, und die Neuerer ſuchten dagegen alle Ge— 
ſchaͤfte zu laͤhmen und dem erſten Landammann 
uberall unuͤberſteigliche Berge entgegen zu ſtellen. 
Reding aber, der entſchloſſene Schwizer, der 
ſelbſt den franz. Geſandten gegen ſich zu - haben 
ſchien, reiſte ohne weiters auf der Stelle nach Da: 
ris ſelbſt ab, um den erſten Konſul von Franke 
reich zu fragen, was die Schweiz von Frankreich 
zu hoffen oder zu fuͤrchten habe. Unverfolgt von 
allem Partheygeiſte, von dem ſich ſelbſt ein Ge⸗ 


ſandter kann hinreiſſen laſſen, wird er nun an der 


Quelle ſelbſt erfahren, was die Schweiz zu erwar- 
ten habe, und dann feinem Vaterlande aus allen 
Kraͤften nuͤtzlich werden oder ſich in ſein gebirgig⸗ 
tes Hirtenland ruhig zurückziehen, wenn es doch 
um die alte Freyheit der Schweiz gethan ſeyn 
ſollte. Die Schweiz ſelbſt ſieht ihn als den Her⸗ 
ſteller ihrer Freyheit an und deswegen iſt auch 
alles auf ſeine weitern Handlungen geſpannt. 
Dieſe werden ohne Zweifel auf das kuͤnftige n 
ſal Helvetiens einen „ Yo Einfluß haben 
8) 1 


m 


5) I 
Die bataviſche Nerublit, abhängig, von — 
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reich wie die ubrigen Toͤchterrepubliken, mußte an 
dem letzten Kriege thaͤtigen Antheil nehmen. Nicht 
allein der groͤßte Theil von den 25,000 Franzoſen, 
die in ihrem Solde ſtanden, wurde im vorigen 
Jahre an den Rhein herauf gezogen, ſondern 
auch hollaͤndiſche Nationaltruppen mußten mitzie⸗ 
hen, um fuͤr das Wohl der Frau Mama zu kaͤm— 


pfen. Sie zeichneten ſich aber nicht ſehr aus und 


kroͤnten ſich nicht einmal mit Speſſarter Buchen— 
laub, geſchweige mit Lorbeern. Ihr Feldzug reich— 
te von Mainz bis Frankfurt, 8 ganzer Stunden 
weit, wo ſofort durch den Speſſarter oder Main— 
zer Landſturm ihren Vorſchritten Einhalt gethan 
wurde. Der Waffenſtillſtand zu Parsdorf in Pay: 
ern verſchafte ihnen erſt den Beſitz von Franken 
auf dem linken Mainufer. 5 5 12 
Als der Krieg wieder angieng, wurden ſie nicht 
allein bey Feucht an der oberpfaͤlziſchen Graͤn— 
ze von den ſchwaͤbiſchen Truppen förmlich gefchla: 
gen, ſondern ihre Belagerung von Würzburg 
gieng auch ſo mißlich von Statten, daß ſie durch 
einen einzigen Ausfall der Garniſon aus der Fe 
ſtung, die ringsum von allen Bergen beherrſcht 
wird, ihr ganzes Lager verloren. Endlich brachte 
der neue Waffenſtillſtand zu Steyer die Feſtung 
Würzburg in die Gewalt der gallo-bataviſchen 
Truppen, die aber ſo ſchlecht bewacht wurde, 
daß es ſogar einem Schneider mit Gunſt gelang, 
ihnen Kanonen zu ſtehlen. | 2% 
Nach dem zu Luͤneville abgeſchloſſenen Frieden 
eilten fie wieder nach Holland zuruck, um ſich von 
Zeit zu Zeit durch engliſche Schiffe allarmiren zu 
laſſen. Endlich gelang es ihnen, von den franz. 
Soldtruppen durch mehrere Millionen 15,000 Mann 
loszukaufen, und fie behielten nur noch 10,000 
Mann bey ſich. Wie wenig die Hollaͤnder Freun— 
de von Revolutionen ſind, beweißt wohl der Um— 
ſtand, daß ſie ihr Direktorium noch hatten, nach⸗ 
dem die Mama: und die Schweſtern- Republiken 
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dieſen obehſpat ſchon lange abgelegt hatten. 
Endlich fiel: es doch 5 Männern ein, dieſen alt: 
modifchen Putz in der letzten «Hälfte des Jahrs 
1801 abzulegen und die ganze Sache gieng ohne 
die geringſte Bewegung von Statten. Eben ſo 
gleichgiltig zieht ein Bettler einen zerriſſenen ‚Kit: 
tel aus, um eine andere zerriſſene Jacke anzulegen. 

Endlich wurden die Praͤliminarien zwiſchen Frank⸗ 
reich und England abgeſchloſſen, wobey Holland 
wohl am meiſten gewann, indem es feine auswaͤr— 
tigen Beſitzungen, die es faſt alle an England 
verloren hatte ) namentlich die reichen molukkiſchen 
Gewurzinſeln in Oſtindien, Surinam, das vor; 
zuͤglichſte Etabliſſement in Weſtindien, und das 
Vorgebirg der guten Hoffnung in Afrika wieder 
von England zuruͤckerhielt. Fuͤr alles dieſes blei⸗ 
ben blos die Kuͤſten von Ceylon als Opfer in den 
Haͤnden der Englaͤnder „die aber den Regenten des 
Innern dieſer Inſel, den ſogenannten Kaiſer von 
Candy „ wahrſcheinlich bald eben ſo behandeln wer; 
den, wie den ungluͤcklichen Tippo Sai. 

Trotz der Jahrelangen gaͤnzlichen Stockung alles 
Handels gelang es hierauf den Hollaͤndern doch, 
in kurzer Zeit Schiffe auf den Haͤrings⸗ und. Wall 
fifchfang auszuſchicken und eine anſehnliche Hand⸗ 
lungsflotte nach der Levante auszuruͤſten. Die 
Nation vergaß die Drangſalen des Krieges, und 
achtete wenig auf den politiſchen Gang der Dinge; 
ſondern ſie widmete ſich mit gedoppeltem Eifer 
dem Handel. Schade, daß eine ſo induſtrioͤſe Na: 
tion um den Vortheil der fo: glücklichen Neutrali⸗ 
tät gebracht werden mußte. Europa wuͤrde, wenn 
Holland neutral geblieben wäre, um viele Millio⸗ 
nen reicher ſeyn, die nun alle nach i aus; 
gewandert fi finds aa on 

Durch die erſt unlaͤngſt in: Holland neu einge 
führte Konſtitution find die ehemaligen Generak 
ſtaaten nur unter andern Benennungen ſo ziemlich 
wieder hergeſtellt. Nur ein Erbſiatthalter fehlt 


noch; doch dieſen ſcheint Frankreich für die Zukunft 
erſetzen zu wollen. Indeſſen muß ganz Europa 
den unermuͤdeten und fleißigen Hollaͤndern die ehe: 
malige Blüthe ihres Handels wieder zuruͤckwün— 
ſchen, um die Preiße der engliſchen und franz. 
Waaren nicht in der ungeheuren Höhe zu laſſen, 
zu der ſie waͤhrend dem Revolutionskriege hinauf; 
getrieben worden ſind. Eben deswegen, jedoch weit 
entfernt, den Hollaͤndern ein Monopol zu wuͤn⸗ 
ſchen, laßt ſich der billige Wunſch doch nicht un: 
terdrücken, daß die Sperrung der Schelde beybe— 
halten werden moͤge, weil Holland nur dadurch in 
den Stand geſetzt wird, mit andern Handlungs: 
nationen zu wetteifern. 
1 N? 


Wir inn entre ch. 

Dieſe Republik hat in den beyden letzten Jahren 
abermals, wie wahrend der ganzen Revolution, 
die beyden Extreme aufgeſtellt: Hoͤchſte Erfchlaf: 
fung aller Krafte, und hoͤchſte Spannung aller 
Kräfte. Waͤhrend der Revolution fielen und erho— 
ben ſich wechſelsweiſe die revolutionnairen Parthey⸗ 
en, indeß die Armeen an der Graͤnze kaͤmpften und 
unter den Tauſenden ſich Helden bildeten, die den 
Helden aͤlterer und neuerer Zeiten fuͤglich an die 
Seite geſetzt werden konnten. Es war naturlich 
voraus zu ſehen, daß, wenn ſich einmal die Par⸗ 
theyen im Innern aufgerieben haben wuͤrden, die 
Anfuͤhrer der Armeen ebenfalls hervortreten und 
dem muthwilligen oft aͤuſſerſt grauſamen Spiele der 
Civiliſten ein Ende machen würden. Selbſt deut 
ſche Schriftſteller ſagten dieß als kalte Beobachter 
voraus und nannten ſogar den erſten Helden Frank: 
reichs, den Mann, der jetzt an der Spitze der 
Geſchaͤfte ſteht, mit Namen, und zwar zur naͤmli⸗ 
en Zeit, als derſelbe Frankreich verließ, um in 
einem andern Welttheile ſein Gluͤck zu verfolgen. 
Er kam zurück und wurde Regent von Frank, 
reich unter dem Namen eines erſten Konſuls. 
Sein Heldenruhm war zu groß, als daß nicht alle 


D 
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Armeen uͤber dieſes Ereigniß haͤtten jubeln ſollen. 
Und wer kann dem Manne, der die Armeen eines 
Staates auf ſeiner Seite hat, die Oberherrſchaft 
entreiſſen, wenn er darnach ſtrebt“? Der erſte der 
Civilparthey, Feen trat ſelbſt freywillig in den 
Schatten zuruͤck, weil er nicht Luſt hatte, auf der 
ſchluͤpfrigen Bahn zu bleiben, auf welcher er ſtand, 
und von der alle ſeine Vorgaͤnger, oft mit Verluſt 
ihres Lebens herabgeſtuͤrzt waren. So ſtand nun 
Buonaparte hoch erhaben und ſeine beyſpielloſe Po⸗ 
pularität, die Begleiterinn jedes beruͤhmten Manz 
nes, und vorzüglich jedes großen Helden, ſchreck⸗ 
te alle feine, Feinde in ihr nichts zuruck. Zwar 
wirkten ſie noch immer fort im Dunkeln, und 
zu muthlos, um ſelbſt gegen den neuen Regenten 

ufzutreten, dungen ſie Fremdlinge und ſeichte 


Köpfe, die tollkuͤhn genug waren, ſich an das Le⸗ 


ben des erſten Konſuls zu wagen. Allein die Pla⸗ 


ne ſelbſt, die gegen ſein Leben geſchmiedet wurden, 


zeugten hinlaͤnglich von der Feigherzigkeit ib: 
rer Urheber. pri ein einziger zeigte ‚den Muth 
des Mädchens Char 

wicht Marat mit eigener Hand mordete. Doch fie 
hatten es auch hier mit keinem Boͤßewichte, ſon⸗ 
dern mit einem Helden zu thun, der das Schick 
ſal der Nation in Handen hatte und der ſpaͤterhin 


bewieß, daß er von der Würde feines hohen Bes 


rufs tief durchdrungen war. 24 ar 

Vereinigung aller Herzen und Friede war fein 
Loſungswort. Die erſte Idee klang nach fo haus 
figen Kämpfen der Faktionen etwas romantiſch; 
aber eben deswegen fand ſie bey den Ungebildeten 
großen Eingang, waͤhrend die Gebildetern bey der 
gaͤnzlichen Erſchoͤpfung des Staates und bey der 
allgemeinen Niederlage der Armeen die Nothwen 
digkeit einer ſolchen Vereinigung nur zu deutli 

einſahen. Frieden both er ſeinen aͤuſſern Feinden 
ſogleich an, als er an die Spitze der Geſchaͤfte ge⸗ 
treten war; allein dieſes Anerbieten wurde mit 


lotte Corday, die den Boͤße⸗ 


— 
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verächtlicher Kälte zuruͤckgewieſen und gerade dies 
ſer Umſtand bewirkte die Vereinigung aller Franzo⸗ 
ſen zur Erkaͤmpfung des Friedens. ? 
Alle fuͤr die Freyheit'des Vaterlandes brennende 
Juͤnglinge berief Buonaparte nach Dijon und mit 
dieſen Enthuſiaſten für die Sache des Vaterlands 
uͤberſtieg er den St. Bernhard und erkaͤmpfte den 
Sieg auf den Gefilden von Marengo. Gluͤck, 
Muth, Enthuſiasmus und Vertrauen auf ihren 
Anfuͤhrer beſeelte dieſe ungeuͤbte Armee und der 
erwünfchtefte Erfolg kroͤnte fie, wie es immer bey 
ſolchen Eigenſchaften zu geſchehen pflegt. Die alten 
geuͤbten Truppen hatte indeſſen Buonaparte an 
den Rhein geſchickt, wo Morcau keinen enthuſiaſti— 
ſchen, aber kuͤnſtlichen, ubrigens gleich glücklichen 
Feldzug unternahm. Die Geſchichte der Feldzuͤge. 
in Deutſchland und Italien iſt oben ſchon erzaͤhlt 
worden, ſo wie auch die weitern Verhaͤltniſſe Frank⸗ 
reichs mit den uͤbrigen europaͤiſchen Staaten. Kaum 
ein halbes Jahr lang fuͤhrte Buonaparte die Zuͤgel 
der Regierung in Frankreich, als dieſe Republik 
die gegen ſie kaͤmpfende Koalition ſchon zerriſſen 
und jene politiſche Hoͤhe wieder erſtiegen hatte, die 
fie im Jahre 1797 inne hatte, welche aber die Di— 
rektoren mit einem unertraͤglichen Stolz und dem 
verächtlichfien Machiavelismus mißbraucht hatten. 
Buonaparte handelte anders. Er verfolgte ſein 
Waffengluͤck aufs hoͤchſte, hielt aber plotzlich inne, 
ſobald er die Stimme des Friedens vernahm. Ohne 
feinen Gegnern Zeit laſſen zu wollen, ihre übrigen 
immer noch ſehr großen und furchtbaren Kraͤfte zu 
ſammeln, ſuchte er ſchnellen Frieden oder drohte 
Krieg, ohne ſich durch die Hinderniſſe, die ihm 
die Natur entgegen ſtellte, abhalten zu laſſen. 
Wirklich wurden die hoͤchſt blutigen Schlachten von 
Hohenlinden und am Mincio unter Nebel und 
Schneegeſtoͤber gekaͤmpft. Er erreichte ſeinen Zweck; 
der Friede von Luͤneville erfolgte und ſeine Krieger 
kehrten in ihr Vaterland zuruck. Durch kluge An: 
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ſtalten und wichtig ſcheinende Demonſtrationen drang 
er auch ſeinen unbezwinglichſten Feinden, den 
Britten, mitten in ihren Siegen den Frieden auf, 
rettete Frankreichs ganzen Verluſt in entfernten 
Welttheilen und erwarb auch feinen Alliirten den 
größten Theil ihrer verlornen Beſitzungen wieder. 
Bald wiederhallte ganz Frankreich von Liedern des 
Friedens mit allen Voͤlkern. Das bewirkte ein ein⸗ 
ziger Mann, der den Geiſt der Nation kannte und 
ihn auf die kluͤgſte Weiſe zu benutzen wußte, in 2 
Jahren. . 
Buonaparte hat nun eine neue Bahn vor ſich; 
daß er die Kunſt verſtehe, ſeine Feinde zu bezwin⸗ 
gen; daß er Maͤßigung genug beſitze, fein Weber: 
gewicht nicht zu mißbrauchen, hat er bereits be: 
wieſen. Daß er aber auch die ſchwere Kunſt kenne, 
ſich mit allen Voͤlkern in freundſchaftlichen Ver— 
haͤltniſſen zu erhalten, jeden Krieg glücklich zu ver: 
meiden und dabey das wahre innere Gluck der 
Nation, an deren Spitze er ſteht, ſtets auf die 
beſte Weiſe zu befoͤrdern, den Faktionsgeiſt in 
einer ungeheuren Republik zu unterdrücken, daß 
er ſich nirgends mehr blicken laſſe; daß er dieſe 
ſchwere Kunſt in ſeiner Gewalt habe, das muß er 
erſt beweiſen. Wohl den Voͤlkern von Europa, 
wenn er auch dieſe Kunſt verſteht, denn im entge— 
gen geſetzten Falle koͤnnen wir nicht hoffen, das 
Ende der Kriegsdrangſalen in Europa, fondern 
nur einſtweilen einen Ruhepunkt erlebt zu haben, 
der über kurz oder lang wieder fuͤrchterlich geſtoͤrt 
werden kann. Dieſe Lage der Dinge muß die alle 
gemeine Aufmerkſamkeit auf den politiſchen Gang 
der europaͤiſchen Angelegenheiten aufs hoͤchſte fpan: 
nen, indem von demſelben Gluck, Wohl, Friede 
und Ruhe der Nationen abhaͤngt. | 
Wohl dem erfchöpften Europa, wenn Buona⸗ 
parte erfuͤllt, was er unlaͤngſt dem geſetzgebenden 
Korps in Paris verſprochen hat: „Die de e 
„hat es geſagt, (fo lautet fein Ver ſprechen), un 
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„gerne wiederholt fie es, Bürger Geſetzgeber! in 
„Ihrer Mitte, damit dieſe Wahrheit in beyden 
„Welten erſchalle: Das franz. Volk achtet auf 
„gleiche Weiſe alle Arten von Regierungen. Es 
„wuͤnſcht die Erhaltung, die Wohlfahrt aller, 
„nicht nur im Gefühle und in der Erwartung 
„gleicher gegenſeitiger Geſinnungen, ſondern aus 
„einem Geiſte der Philoſophie und Menſchenliebe. 
„Die Revolutionen ſind der Umſturz der Reiche; 
„ihre nothwendige Folge iſt aͤuſſerer und innerer 
„Krieg. Die Zeit iſt endlich da, wo alle Voͤlker 
„Europens ihr wahres Intereſſe beſſer kennen, 
„und in denſelbenGeſinnungen ſich vereinigen, nämlich - 
vin dem feſten Vorſatze, einen ſoliden und dauerhaften 
Frieden zu haben. Der glüͤcklichſte Krieg, die 
„glaͤnzendſten Erfolge werden theuer erkauft, 
„koſten dem Sieger viele Thraͤnen; der Krieg 
„entreißt den Voͤlkern, was ihnen am theuerſten, 
„am heiligſten iſt, das Vermögen ihrer Familien, 
»das Blut ihrer Kinder. Nein, in ganz Frank— 
„reich iſt nicht ein Menſch, wenn er anders den 
„Gebrauch ſeiner Sinne hat, der aus eitlen Ab— 
„iraftionen noch die Nationen kompromittiren, 
„entzweyen und die Erde mit Blut bedecken moͤch⸗ 
„te. Exiſtirt ein ſolcher, ſo hat er keine Kinder. 
„Glücklich das neue Jahrhundert, weil die Erfah: 
„rung des abgelaufenen nicht für daſſelbe verlo⸗ 
„ren geht, und die Nationen im Süden und Nor: 
„den, von denſelben friedfertigen Gefühlen durch: 
„orungen, alle feinöfelige Leidenſchaften abgeſchwo— 
„ren haben und feſt entſchloſſen find, allen Zwiſt, 
„wenn irgend einer wieder entſtehen ſollte, durch 
„guͤtliche Unterhandlungen zu ſchlichten.“ 
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